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Was du thun Fannit. 
Wenn die Stiirme draußen toben, 
Wenn der Hanmpf aufs höchite gebt, 
Halte deine Hand’ erhoben, 
Deine Seele zum Gebet, 
Um im beiligiten der Kriege 
Auch zu thun, was dir gebührt, 
Bis der Herr zum vollen Siege 
Seine fleine Herde führt. 


Hat 'dein Gott dich nicht berufen, 
In den Streit hinauszuzieh’n, 
Run, jo bleibe an den Stufen 
Seines Thrones ringend fnien; 
Geh' in jeligen Liebeswerfen 
Stille waltend ein und aus, 
Dadurch wirjt du mächtig jtärfen 
Selden zu dem ſchwerſten Strauß. 


Sit der Kampf dann ausgerungen, 
Hat das Neid) des Herrn gejiegt, 
Daß die Feinde find bezwungen 
Und der Tod am Boden liegt, 
Singit auc du ihm Siegespjalme 
Unjerm großen König Heil, 
Und die jchöne Friedenspalme 
Wird auch dir als Lohn zuteil! 
Auguſt Beren®. 


Menidienngedanfen und Gottesge- 
danfen. 

„Ihr gedachtet es böje mit mir zu 
machen, aber Gott gedachte es gut zu 
machen, daß er thäte, wie es jetzt am 
Tage iſt, zu erhalten viel Volk. 1. 
Moſe 50, 20. 

Joſephs Worte ſind eine Verherrli— 
dung des alleinweiſen ‚Gottes, der 
auch aus böjen Dingen etwas Gutes 
bervorbringen vermag, und wir be- 
wundern den weilen Füriten, den 
großen NRegenten aller Dinge, der al- 
les und jedes in der Welt zu benugen 
und fich dienjtbar Zu machen weiß, 
das Große und das Alleine, das Gute 
und das Böfe, die Gerechten und 
Sünder. Aber wie” Wäre dann 
Gott nicht ein Verjucher zum Böſen? 
Mein, er verfucht niemand zum Bö- 
fen, er veranlaßt niemand böje zu 
handeln und böjes zu beabjichtigen ; 
fondern’die Menjchen find böfe, thun 
das Böſe nad) eigenem Willen und 
zu ihren eigenen Zwecken, und Gott 
benutzt das Böſe, das fie thun, auch 
noch, um jeine Zwecke zu erreichen. 
Da ſehen wir den Hab und Neid ge— 
gen die eriten Chriſten in Jeruſalem 
entbrennen. Die Brüder haffen und 
neiden auch dort den reichbeanadigten 
Joſeph, er foll ausge<ottet werden, 
aber indem fie ihn blutig verfolgen 
und vertreiben, bringt er das Wort 





von Ehrijto in die Ferne, der Ber- 
folgte breitet den Glauben an den 
Wefreuzigten aus. Jene gedachten 
es böje zu machen, aber Gott gedachte 
es gut zu machen, daß er thäte, wie 
es jegt am Tage ijt, zu erretten viel 
Bolfs. Da wicd ein Apojtel Pau- 
lus von den janatijcyen Juden über- 
wältigt, jie haben es auf jein Leben 
abgejeben; das vereitelt zwar Gott 
wie bei Joſeph, aber er läßt es dem 
Feinde zu, den Apojtel in Ketten und 
Banden zu legen. Dennod) aber ge- 
dachte Gott es gut zu machen, und 
ihre Bosheit wird in jeiner Hand 
das Wittel, den Apojtel vor Fürſten 
und Stönige zu jtellen, das Wort von 
Chriſto bis in das Herz des römiſchen 
Weltreicyes, ja bis vor die Ohren des 
Staijecs und vor den Hof in Nom zu 
bringen, und weiter — wie es wahr- 
ſcheinlich iſt, bewirtt er auf diejem 
Wege, daß der Apojtel nad) jeiner 
Gefangenſchaft in Rom das Evange- 
lium bis an die weſtlichen Grenzen 
des römijchen NReidyes nad) Spanien 
trage. 

Da will die mordjüchtige Papitfir- 
ce die Mährijchen Brüder, die Wal- 
denjer ausrotten, Frankreich die Hu- 
genotten vertilgen mit Stumpf und 
Stiel, die Brüder wiedrum, den 
geiiterleuchteten Joſeph, aber Die 
Verfolgten, die Flüchtlinge werden 
ein Same des Xebens für andere 
Länder, auch Wohlfahrt und Kultur 
auf evangeliihem Grunde tragen fie 
in die Ferne. So gedenken die Men- 
ichen es immer wieder böje zu ma- 
chen, aber Gott aedenft es gut zu 
machen, ivenn er fie gewähren läßt; 
dem Geſchicke der Leidenden giebt er 
doch hernach die Wendung, die ihm 
beliebt. 

Das follit du dir auch merfen, 
mein Bruder, wenn Menichen es ein- 
mal böje mit dir meinen und auch 
böfe an dir handeln, wenn du Un 
recht leiden und unter der Bosheit 
der Böſen dich dulden mußt. Warte 
nur ein wenig, wenn dar nicht weißt, 
wann und wohin es mit dir hinaus 
joll; warte und alaube: Gott ae 
denft es aut zu machen. Wer tit es, 
der euch Schaden Fönnte, jo ihr dem 
Guten nachfommt? der Schaden muß 
suleßt zum Nuten ausichlagen, das 
Pöfe wie für Joſeph zum Guten. 
Aber man muß abwarten, oft lange 
abwarten, wie Joſeph auch. 

Es hatte lange gedauert bis Jo— 


jeph erfannte, wo es hinaus jollte. 
Dazwiihen lagen Jahre in Boti- 
phars Haufe, Jahre im Gefängnis, 
ſchweres Leiden um der Gerechtigkeit 
willen, während jein Gott jchwieg 
und auf alle jeine Fragen feine an- 
dece Antwort hatte als: abwarten. 

Aber jegt, hintennady verjitand er 
Gott, und was er gelernt, faßte er 
in die Worte: Gott gedachte es gut 
zu machen. 

Er redet nicht von ſich jelbit, jon- 
dern fügte nur hinzu: daß er thäte, 
wie es jegt am Tage iſt, zu erhalten 
viel VBolf. Aber wir wollen aud) von 
ihm reden und bedenfen, was Gott 
bei Joſeph hat ausrichten wollen. Es 
war innere: Gewinn und äußere Er- 
hebung; Gewinn fir das eigene in- 
nere Xeben und hernach für jeine 
Stellung in der Welt. Wir haben 
ſchon das vorige Mal gebört, wie er 
gelernt bat in jeder Lebenslage, aud) 
im tiefiten lUngemad) dennoch mit 
Gott jeine Pflicht thun und zwar mit 
Irene und Freudigkeit, ohne ver- 
drofien zu werden ducchs Xeiden. 
Aber Joſeph hatte noch mehr gelernt, 
und zwar ein Nlapital, das ihm frü- 
ber im Elternbhauje ziemlich fremd 
geblieben war, das Kapital von der 
Demut. Früher war er noch bod)- 
fahrenden Geijtes geweſen, geneigt 
zur Selbiterhebung, es hatte ihm 
Pefriedigung gewährt, anderen jeine 
lleberlegenbeit fühlen zu lajien, wenn 
es fie auch dadurch kränkte und reiz- 
te; aber dort in jeiner Sflaveniiel- 
lung, hernach hinter den Eijengittern 
im Gefängnis, in der langen Xei- 
densichule bat er Demut gelernt. 
Gott aedachte es eben gut mit ihm 
zu machen. Er weiß, dab der Menſch 
Ehre, hohe Stellung und Macht 
ſchwer tragen kann, daß dazu jtarfe 
Schultern gehören, d.h. ein zerbro- 
cbenes, demütiges Herz, wenn einer 
unter Ebre und Einfluß nicht inner 
lich) zugrunde geben joll, und daher 
hat Gott ihn vorher jene Wege ge- 
führt. In der Tiefe wurde er bor- 
bereitet für die Höhe. Ind mancher 
veritebt vielleicht diefen oder jenen 
Weg feines Lebens aus demfelben 
(Hefichtspunfte. Saat, ihr Leſer, was 
würde aus ums werden, wenn Gott 
uns nicht vorher aedemütigt und 
flein aemadht bätte, wofern er uns 
hernach erbeben will? Joſeph Iernte 
Demut; wir jehen, bernady überlebt 
er fich nicht mehr. Weil er fich gede- 


mütigt hatte unter Gottes gewaltige 
Sand, deshalb konnte Gott ihn ber- 
nad) erheben. 

Joſeph hatte noch eins gelernt in 
jeiner Yeidensichule, dag war das 
Abjehen von Menjchen und die völli- 
ge Abhängigkeit von Gott. Joſeph 
jollte imme werden und feſtiglich 
willen, daß er ganz allein von 
Sotes Wnaden und nad) Gottes 
Erwählung wurde und empfinge, 
was e: an Ehre und Machtitellung 
befam, daß alles eigene Verdienſt 
und Stlugbeit und auch Mithülfe der 
Menſchen davon ausgeſchloſſen wäre. 
Wie denn lernte er daS? Da Joſeph 
im Gefängnifje dem Mundichenfen 
jeinen Traum gedeutet, da jagte er: 
„Nenn Pharao dich wieder zu Gna— 
den angenommen bat, jo aedenfe mei- 
ner und thue Barmberzigfeit an mir, 
dab du Pharao erinnerit, daß er mich 
aus diefem Gefängnis führe.“ Der 
Mundichent wurde frei und wieder 
erhöht aber wie die Menichen eben 
jind! an Joſeph gedadıte er nicht, 
johdern vergaß feiner. Ich sage: 
wie die Menichen jind. Wenn fie zu 
Ehren und Wohlitand gefommen, jo 
vergeſſen fie oft ihrer armen Leidens- 
nefährten von früher, denfen nicht 
daran, dab ihnen geholfen wurde, 
oder thun auch, als kennten fie fie 
nicht. Das find bittere Erfahrungen, 
zumal wenn einer dem andern wie 
Joſeph aedient hat. Aber jie gehö— 
ren aud) dazu, um von Menfchen [os 
zu werden, von Menjchen nichts mehr 
zu enmvarten, um jich ganz auf Gott 
zu werfen, und nun auch bernad) 
Gott allein die Ehre zu geben. Denn 
der wußte den vergeflenen Joſeph 
doch bervorzubolen, als’ feine Stunde 
aeichlagen hatte. M. 


Selbitbetrug ein nefährlicer Feind. 


Yindenan, den 28. Juni 1908. 
Werter Editor und Leſer! Ich hatte 
im Februar d. X. einen Artikel für 
die „Rımdichau”, über das Thema: 
„Der Eelbitbetrug, der aefährlichite 
Feind für Chriſten“, gefchrieben. Da 
derjelbe aber bis heute nicht erfchie- 
nen und ich durch den Editor, welcher 
auch mid auf etlihe Minuten be- 
juchte, perfönlich erfahren habe, daß 
derjelbe nicht dorthin gelangt it, fo 
werde ich ihn unverändert wiederge- 
ben und bitte um Aufnahme Es 
wird in unferen Tagen allenthalben 
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und viel von Ermwedungen und Be- 
fehrungen geiprochen, fowie aud) ge- 
ichrieben, und es iſt wirflich erfreu- 
lic), wenn man ſolches hört oder lieit; 
aber leider muß man es erfahren, 
daß es nicht immer rechter Art geive- 
jen tit, und wie fommt das? Erjtens 
iit eine Erwedung noch feine Befeh- 
rung, woran aber mand)e jtehen blei- 
ben und jich damit begnügen. Wenn 
ein natürlid Schlafender geweckt 
wird und er jteht aber nicht auf, jo 
iſt er in Gefahr wieder einzufchlafen, 
was auch die Erfahrung lehrt. So 
aeht es viele vom Sündenſchlaf er- 
wedte Seelen. Wo es dann aber 
weiter zur Belehrung fommt, fo iit 
wieder die Gefahr vorhanden, dab es 
nur zu einem Menfchen geichehen 
fann und auch oft geichieht, und 
wenn jolche dann an demjelben auch 
feine Bollfommenheit jehen, jo find 
jie mit ihrer Befehrung wieder am 
Ende, laufen hin und her und finden 
nicht das, was jie juchen und fommen 
zu feinem wahren Frieden. Viele 
Menschen gehen — oder verlafjen fich 
auf ihre Gefühle und doch haben jol- 
che oft feinen Wert, denn entweder 
jind jie falich, oder wenn es recht iſt, 
kann's bald wieder verloren jein. 
Gefühle wechſeln ab, aber das Woct 
Gottes bleibt unveränderlid. Man 
hat einfach) das Zeugnis, daß Gott 
zeuget von jenem Sohne, anzuneh- 
men und zu glauben. Soldyer find- 
licher Glaube giebt uns die Ueberzeu— 
ung, dab wir Gottes Kinder find. 
Will man joldye Heilsgewißheit ha— 
ben, jo muß man mit jeder erfannten 
Sünde breden. Es giebt piele Ehri- 
jten, die ihres Heils in Chriſto nicht 
völlig gewiß find. Die Urſache ijt 
jehr oft eine Sünde, die man nicht 
aufgeben oder nicht befennen will. 
Der Heilige Geiſt aber läht es wicht 
zu, dab icaend eine Siinde die Herr- 
ichait behält. Darum jo viel franfes 
Chriitentum. Der in Chriſti Blut 
geheiligte und gereinigte Chriit hat 
noch Sündennatur, er fann in Ehri- 
ito die Sünden befiegen und braucht 
erfannte Sünden nicht täglich wie- 
der zu thun. Viele, die Vergebung 
ihrer Eiinden in dem Blute des 
Yammes gefunden, denfen nicht da- 
ran, und wenn jie nod) daran den- 
fen, jo nehmen ſie e8 zu leicht, daß jie 
willen, dab jie noch denjelben zur 
Simde fähigen Leib und die zur 
Sünde geneigte Natur in ſich haben, 
wogegen jie täglih zu kämpfen ha— 
ben, thun fie jolches nicht, jo müfjen 
jie oft darunter leiden und hernad) 
bitter bereuen. Darum das wahre 
Spridwort: „Wer fich diinfen läßt 
er ſtehe, mag wohl zuſehen, dab er 
nicht falle.“ Auch fieht man beutzu-, 


tage fait ein Wetteifern im Nadia 
gen der Seiliaung und im Forjchen 
des Wortes Gottes, denn es werden 
Ribelbeipreduungen, Gebetsitunden u. 
ſ. w. aehalten, welches auch lobens- 





wert und nicht ohne Segen iſt, aber 
ſolange die Chriſten an beſtimmten 
dogmatiſchen Begriffen, Kirchen, 
kirchlichen Einrichtungen und Sakra— 
mentsformen hangen und in ihnen 
das Heil ſuchen, ſo kommen ſie im— 
mer untereinander in Streit und 
wahre chriſtliche Gemeinſchaft iſt un— 
möglich. Aber wenn ſie beim Leſen 
der Bibel nichts mehr ſuchen als Je— 
ſum allein, da verſtehen ſie ſich und 
können einer dem andern neue Heils— 
kräfte und Seligkeit in Jeſu zeugen. 
„Da ruft eins dem andern zu, "ich 
fand auch in Jeſu Ruh. Und durd 
jeines Geijtes Band, bift dur mir, ic) 
dir verwandt.“ a, jo jollie es jein, 
dann wirden ſolche Bibel- und Ge- 
betsjtunden von größerem Segen, be- 
jonders für den Schwachen im Glau— 
ben und an der Grfenntnis, jein; 
aber leider ijt’S nicht bei allen jo, 
denn außer denjelben muß man es 
wahrnehmen, das die PBarteijucht bei 
einigen noch jehe jtarf it. Sch will 
nur ein Beiſpiel anführen. Als ein 
Prediger einit von jemand, der nicht 
zu feiner Bartei gehörte, zum Predi— 
gen eingeladen wurde, gab derjelbe 
zur Antwort: „Dann muß ich erit 
nod) jehr viel beten.“ Nun weiß id) 
nicht, hat er noch nicht darum gebe- 
ten, denn es find jchon über zwei 
Sabre her und gekommen iſt er nod) 
nicht. Mehr will ich nicht jagen, das 
übrige mag der Leſer ſich jelbit den- 
fen. 

sch babe früher etwas vun der 
„Treue“ und von dem „treu fein“, 
aefchrieben, und fann auch jetzt nicht 
umbin, etwas davon zu erwähnen. 
Was it im wahren Sinne: „treu 
jein“? Iſt es nicht „wahr jein, auf 
richtiq jein“, in allen Thum und Zaj- 
jen, im Handel und Wandel genen 
Gott und allen Mnicen? In Flei- 
nen Dingen treu jein, ſcheint oft viel 
jchwerer zu fein, als in großen Din- 
nen, denn die eriteren werden oft zu 
gering angeleben und gedacht, es 
icheint nicht jo viel; aber der Chriit, 
der es nicht genau darin nimmt, wird 
immer den Schaden davon tragen 
und jteht in Gefahr auch in größeren 
Tingen untreu zu werden. 

Die „Untreue“ zeiat ſich auf fo 
vielerlei Art und Weile und eine, 
der nicht zu verſchweigenden Krank— 
heit, woran viele der jogenannten 
Chriſten leiden. Nicht nur in irdi- 
icher, fondern auch in aeiitlicher Be- 
ziehung zeigt ſich oft die Untreue. 
Muß man nicht leider die traurige 
Erfahrung maden, man bat ge 
alaubt mit einem treuen aufrichtigen 
Freund oder Bruder zu thun gehabt, 
und nicht lange darnach fieht man 
ſich aetäufcht. Iſt das nicht wahre 
Senchelei? Wie oft jpricht der liebe 
Seiland das durchs Herz jchneidende 
Wert: „Wehe“! darüber aus. Der 
liebe Seiland fagt in feiner Berapre- 
diat: „Selig find, die reines Her— 


zens jind, denn jie werden Gott 
ſchauen.“ Darum lafjet uns mit Da- 
vid beten: „Schaffe in mir Gott ein 
reines Herz und gieb mir einen neuen 
gewiſſen Geiſt.“ Nicht das Wenige 
oder Viele, das wir haben, jondern 
die Treue wird einst belohnt werden. 

Der Herr wolle unjer aller Glau— 
ben jtärfen und bewahren bis an un— 
fer jeliges Ende, das wünſchet von 
Herzen Peter Gooßen. 

Unſere Adreſſe iit: Peter Gooßen, 
Lindau, Poſt Halbſtadt, Gouv. Tau— 
rien, Sündrußland. 





Dereinigte Staaten. 





Kanſas. 

Milberger, den 29. Juli 
1908. Werter Editor und Leſer der 
„Rundſchau“! Bitte folgende Zeilen 
in deinen Spalten aufzunehmen. 
da wir bier jchon ziemlich lange mit 
Sruchtichneiden fertig find. haben 
auch ſchon ziemlich gepflügt, ijt aber 
jegt zu troden zum weiter pflügen, 
und die Weizenjtöde jind noch im 
Schwigen und zu na zum drejchen, 
jo hat die Arbeit feine jo große Eile, 
jo daß man aud) wieder etwas Ar— 
beit fiir den Editor hat, denn er joll 
ja nicht minder verjchont bleiben, 
als aud) der liebe Bender M. B. 
Saft, der jegt in Rußland ijt und 
ji) öfters an der ruffiichen Borjd) 
laben wird. 

Der Geſundheitszuſtand iſt bier 
aut zu nennen. Es wird auc ſchon 
bin und wieder gedrojchen, von fünf 
bis 10 Buſhel per Acre. 

Grüße noch alle unjere Freunde, 
Eltern, Brüder und Schweitern in 
Farmer, Waihington, wünjde euch 
allen das Beſte. Wenn eud) der 
liebe Gott dort auch heimjucht mit 
Mißernten, jo rufe ich euch, jowie al- 
len Zaghaften zu, auf den Grund zu 
bauen nad) Jeſ. 26, 16. So jpricht 
der Herr: Siehe, ich lege in Zion 
einen Grundſtein, einen bewährten 
Stein, einen köſtlichen Edeljtein, der 
mwobl gegründet iſt. Wer glaubet, 
der fliehet nicht. Wenn jemand ein 
dauerhaftes Gebäude errichten will, 
jo ijt jeine erjte Sorge, ein gutes, 
fiheres Fundament zu legen. Er 
wird feinen Stein jegen lajjen, ebe 
dies nicht mit völliger Sicherheit ge— 
jheben fann; wie viel wichtiger iſt 
e8 aber, daß die, welche für Die 
Ewigfeit bauen, ein gute, jicheres 
Fundament legen. Die meiiten Men- 
ichen, weldhe an ein Leben nad) dem 
Tode glauben, geben jich der Hofi- 
nung bin, daß es wohl mit ihnen 
itehet, frägt man aber nad) dem 
Grunde ihrer Soffnung, jo können 
jie feine aeniigende Antwort geben. 
Der eine ſagte, er tbue recht und 
ichene niemand und die Seligfeit ſei 
ihm deshalb gewiß; ein anderer 
jagt, er ſei getauft und Fonfirmiert; 


‚wohl uns. 


12. Auguft 


er ijt ein. Glied der Kirche und gehe 
zum Abendmahl und deshalb hofft 
er in den Himmel zu geben; andere 
verlajjen ſich auf ihre Bekanntſchaft 
mit der Bibel und Katedyismus, jie 
eifern ob den Irctümern und fal- 
ſchen Lehren und allen Seftenmwejen, 
wie jie jeden Zweig der Kirche, au— 
ber der Ihrigen, nennen, während 
doch ihr eigenes Leben zeigt, daß fie 
jelbit noch umwiedergeboren find. 
Sie mögen den Schein der Gottielig- 
feit haben, aber feine Kraft verleug- 
nen jie. 2. Tim. 8, 5. Alle dieje 
bauen auf den Sand; ihre Hoff- 
nung wird vergehen, aber Gott, der 
Serr, bochgelobet in Ewigkeit, bat 
in jeiner unendlichen Barmherzigkeit 
einen Grund gelegt, auf welchen 
Sünder ihre Hoffnung bauen kön— 
nen. Auch in allen Stürmen des 
Lebens laßt uns nun ſehen, daß. wir 
darauf bauen; thun wir es, dann 
Halt du ſchon darüber 
nachgedacht, lieber Leſer? Schließe 
um nicht zu langweilen mit brider- 
lihem Gruß eure Gefchwiiter im 
Herrn, Sriedrid Bejel. 





Meade, den 31. Juli 1908, 
Gruß zuvor! Kann von hier berid)- 
ten, da es geitern jchön gereanet hat, 
jet find die Farmer fleißig am 
Pflügen, aud wird jet jehr gedro- 
jchen. Es giebt jehr verjchieden von 
acht bis 23 Buſhel per Were. 

K. P. Frieſens und P. L. Frie- 
ſens ihre Wohnhäuſer ſind bald fer— 
tin, auch joll-bei P. P. Iſaak eine 
Schule gebaut werden, 24 bei 32 
Fuß, es wird ſchon Holz dazu gefah— 
ren. €. J. Claſſen und A. H. Frie- 
fen und Schreiber diejes haben das 
Solz für ©. 3. Claſſen ſchon geholt. 
Er wird bier nächite Woche von Ne- 
brasfa erwartet. Er will das bier 
erit fertig machen und dann die Fa- 
milie holen. Es wird jchon ſehr Heu 
gemacht. A. E. Reimer pläjtert ge- 
genwärtig bei 3. Reimers. Der Ge- 
ſundheitszuſtand iſt aut. A. 2. Frie- 
fen und M. T. Doerffen fuhren nad 
Sanfen, Nebr. Nebjt Gruß, 

Korr. 





Oklahoma. 


sotebo, den 26. Juli 1908. 
Werte „Rundſchau“! Berichte bier- 
mit, daß wir hier noch immer viel 
Regen haben und der Farmer muß 
alle Zeit benugen, wenn es geht, das 
Unkraut zu bekämpfen. Welichkorn 
ift ziemlich aut, etliches iſt bald reif. 
Kafirforn und Milomage jtehen aud) 
gut, und wenn der Herr weiter Ge- 
deihen aiebt, kann e8 viel Futter ge- 
ben. Baumwolle ift ſehr verfchieden, 
etliches iteht aut, wieder anderes läßt 
etwas zu wünſchen übrig, und wenn 
fie auch etwas ſpät iſt, fo kann es 
doch noch eine ganz aute Ernte ge 
ben. Der Gefumdheitszuftand iſt 

















1908. 


gut. Wir erwarten hier Bejucd von 
Texas, namlih 3. P. und 3. 9. 
Thießen und 9. ©. Willem. In 
Gotebo Hat legte Nacht ein großes 
‚euer gewütet, etwa fieben Gejchäfts- 
bäufer fielen den Flammen zum 
Opfer und es wurde wenig gerettet. 

Einen Gruß an alle Xejer, bejon- 
ders an die lieben Verwandten in 





Sasfatdhewan. Euer, 
G. Thiejjen. 
Soofer, den 27. Juli 1908. 


Werter Editor und Rundſchauleſeb! 
Es ijt wohl an der Zeit, daß wir un- 
jere Schuldigfeit thun und einen Be- 
richt einjenden. Aber was joll man 
ſchreiben? Es iit hier diefen Som- 
mer ziemlid) troden, hatten wohl ei- 
rigemal Regen, aber noch feinen 
ducchöringenden Negen. Nordweit 
von Hoofer hat eS. mehr geregnet, 
und doch befommen einige Yarmer 
nod) bis 1000 Buſhel, auch nod) 
mehr Weizen, aud) groben Weizen. 
Gine Zeitlang zurüd brannte David 
Schröder jein Häuschen ab. Urſache 
des Feuers iſt uns unbefannt; er hat 
aber jchon wieder gebaut. Sonntag 
brannte das Haus eines Amerifaners 
ab, es entitand wohl durd) einen Del- 
ofen. 

Möchte noch gleich berichten, dab 
wir gedenfen Beaver zu verlafjen und 
zurüdzugehen in unjere gewejene 
Heimat. Wir gehen nicht deshalb, 
weil es bier jo troden war, obſchon 
wir gerne mehr Negen gehabt hät- 
ten, das es bier wachen thut, das 
haben wir legtes Jahe gejehen, hat- 
ten aber auch) genügend Negen. Aber 
wir haben uns bier nod) nie zu Haufe 
gefühlt. Wir bereuten es gleich, als 
der Handel gemadjt war. Mir war 
es ſchon leid als mein Mann weg 
war nach Beaver, aber weil e8 nicht 
aufgepruvtes Land war, fonnte der 
Handel nicht mehr rüdgängig ge 
macht werden, ſonſt wäre der Eigen- 
tiimer jein Land vielleicht verluſtig 
geworden. Und jo mußten wir jchon 
bleiben, ob gern oder ungern. Jetzt 
baben wir unjer Land aufgeprudt 
und verrentet. Wir meinen nicht, 
das es in Kanſas nicht trübe Tage 
giebt, aber Kanſas hat doch noch im- 
mer etwas Anziehendes für uns ge- 
habt, und ich denke nicht, dab wir 
wieder Wanderungslujt befommen. 

Wir gedenfen den 31. Juli von 
Hooker abzufahbren. Wer an uns 
ichreiben will, möchte ſich das mer- 


fen. Unſere Adreſſe wird jet wie- 
der jein: Goeſſel, Marion Eo., Kan- 
ſas. H. C. Franz. 





Norddakota. 
Roſevelt, den 17. Juli 1908. 


Werte „Rundſchau“! Das Getreide 
ſieht bier ſtellenweiß ſehr traurig 


aus, denn es iſt zu trocken und dazu 
noch große Hitze, wenn es nicht bald 


regnet, dann wird viel Weizen ver- 
trodnen. Der Gejundheitszujtand ijt 
gut; nur eins bleibt zu wünſchen 
übrig, und das iſt, dab der liebe Gott 
uns möchte mehr Regen jpenden. 
Noch einen herzlichen Gruß an den 
Editor und alle Xejer der „Rund— 
ſchau“. Verbleibe euer Freund und 
veier, Peter. Geforsfy. 





Süddakota. 


Frankfort, den 29. Juli 
1908. Werter Editor und alle 
Rundchauleſer! Einen herzlichen 
Gruß zuvor. Nun gedachte ich wie— 
der von uns hier aus Spink County 
etwas hören zu laſſen. 

Fange zuerſt mit dem Wetter an: 
Es iſt jetzt auch ziemlich heiß, gut für 
das Korn, aber ein guter Regen wäre 
für das Korn auch ſehr gut, wir hat— 
ten ein wenig Regen den 28. Juli, 
aber leider zu wenig. Die Ernte 
iteht jhön. Der Herr möge uns die- 
jelbe bebhüten, man fann ja das Un- 
glück nicht wiſſen, wie es fommen 
fann, wie es bier aud) jchon manche 
arme Leute getroffen hat, nämlid) 
mit Sagelwetter. Mit Heumachen 
müſſen wir für jegt aufhören, die- 
weil die Erntezeit vor der Thür it. 
Wir gedenken mit Hafer- und Spel;- 
ſchneiden bis zum 29. d. M. anzu- 
fangen. Mande haben ihren Hafer 
ihon aeichnitten. Hatten auch Be- 
juh von Hutchinſon Eo., nämlich 
mein lieber Schwager P. 3. Walter 
und ein Befannter, nämlidy) John J. 
Wallmann, es bat auch uns berzlid) 
gefreut jie zu ſehen, aber leider war 
uns die Yeit, während fie hier waren, 
zu kurz” Alle Freunde und Be- 
Fannte find herzlich eingeladen uns 
zu beiuchen, fommt nur und jeht wo 
wir wohnen, auch Schwager A. M. 
Glanzer und Schweiter Katharina, 
Schwager Sam. J. Ticyetter und Fa- 
milie, waren den 26. Nuli bei uns 
auf Beſuch, wir find ſehe dankbar 
dafür. 

Safob M. Hofer, mein Nachbar, 
hat ſich einen ſehr jchönen Stall ge- 
baut diefen Sommer und Daid M. 
Sofer bat fih eine Dampfdreichma- 
ichine gekauft fiir H$2400. 

Wünſche euch alle einen herzlichen 
Gruß, D. J. Groß. 





Eliſabeth Thieſen heimgegangen. 





Es iſt beſtimmt in Gottes Rat, daß 
man vom liebſten, das man hat, muß 
ſcheiden. 

Ja dieſes muſten wir in dieſen 
Tagen auch erfahren, denn dem lie 
ben himmlischen Pater gefiel es mei— 
ne liebe Gattin von ihren Leiden zu 
erlöfen. Weil fie ja durch ihr Schid- 
jal in Aſien ziemlich befannt ift, denn 
ihr eriter Mann, Seinrih Abrams, 
wurde ja bon nächtlichen Eindring- 
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lingen ermordet, jo will ich etliche 
Zeilen von ihrer Krankheit und ih- 
rem Sterben berichten. Wir haben 
etwa 21 Jahre Freuden und Leiden 
geteilt, wovon jie leider wohl (d. h. 
die Leiden) am meiſten gehabt hat. 
vie legte adyt Jahre war jie leidend, 
wenn wohl aud) ein mancher, der jie 
gekannt, ihr es nicht anjehen fonnte. 

Etwas weniger als zwei Jahre zu- 
rück wurde jie ſehr franf und Die 
Aerzte glaubten, dab fie Wajjerjucht 
babe. Ihr wurde zweimal das Waj- 
jer abgenommen, worauf jie dann 
aud) wieder leichter jühlte, und ei- 
gentlicy die legte fünf Wochen jehr 
munter war, jo dag wir wieder et- 
was Hoffnung auf Genejung hatten. 
Dod) des Herrn Wege waren anders 
als unjere, denn jo munter als jie 
am Morgen des 20. Juli war, joviel 
ihlimmer wac es am Nadymittag. 
Wir, jo wie jie, glaubten, daß es 
würde vorübergehen, aber es wurde 
immer ſchlimmer, jo daß jie gegen 
das Ende nit mehr gut jpredyen 
ionnte. Etliche mal jagte jie auf un- 
jer Fragen, dab jie heimgehen will, 
um beim Heiland zu jein. Sie ent- 
jcylief ruhig an demjelben Zage um 
Uhr nadymittags. Es’ iit eine gro- 
be Yüde in unjerm Hauſe geworden, 
weiches wohl nur der verjtehen kann, 
der es erjahren hat; doch, id) will 
mich in des Herren Wille ergeben, 
und bin dantbar zu wijjen, daß wir 
nicht trauern dürfen als joldye, die 
feine Hoffnung haben. Sie ijt etli- 
dje Zage über 45 Jahre alt gewoc- 
den. Sieben stinder jind. ihr in die 
vwigfeit vorangegangen, und fünf, 
alle erwadjjen, außer dem kleinen 
Beter, welcher erjt zehn Jahre alt iſt, 
und welden es wohl am jchwerjten 
trifft, beweinen ihr jo frühes Schei— 
den. 

Sie war mir eine wahre Gehülfin 
und hatte immer ecmutigende Worte, 

‚n dunkle Wolfen vorüberzogen. 
Wie furz jeheint mir die Zeit unjeres 
Zujammenjeins, und jo eilt die Zeit, 
und bald, ja bald, jind wir da, wo 
fein Sceiden mehr jein wird. Ich 
warde mid) jamt den Kindern freuen 
Trojtbriefe von Freunden und Be: 
fannten zu erhalten. 

Euer aller tiefbetrübter Freund 
und Bruder, P. W. Thiejien. 

Needley, California. 





Canada. 





Manitoba. 

Grünthal, den 23. Juli 1908. 
Ginen Gruß an den Editor, ſowie 
auch alle NRundichaulejer zupr! Der 
Gejundbeitszuitand iſt bier bei ums, 
joviel ich weiß, befriedigend, welches 
ih auch allen Leſern der „Rund- 
ſchau“ von Herzen wünſche. Das 
Getreide ſteht hier in Manitoba die- 
fen Sommer ſehr aut, wenn es vor 


Schaden bewahrt bleibt, fann’s eine 
ziemlich reiche Ernte geben. Heute 
regnete e8 wieder ſchön, aber nicht zu 
viel. Gartengemüje jteht auch aut, 
haben über nichts zu klagen. Ein- 
liegend finden Sie einen Dollar für 
die jehr werte „Rundſchau“. 

Rod) einen herzlichen Gruß an alle 
Rundſchauleſer mit Pſalm 91, 1. 2 


Ssob u. Barbara Sawapfyp. 





Steinbad, den 31. Juli 
1908. Da die Erntezeit heranrücket 
und die Korrefpondenzen dann ge 
wöhnlich jpärlicher werden, jo will’ 
id) noch ehe auch bei uns die Arbeit 
beranfonmt, kurz etwas berichten. 
Eritens jind wir bier in der beiten 
Seuernte, doch der Ertrag iſt nur 
gering, auch wird jchon hin und wie- 
der Gerjte gejchnitten; bald wird 
aud) das übrige Getreide an die Nei- 
be fommen. Die Drejchausrüftun- 
gen werden wieder wie üblid) nad 
der Neparaturjtation gebracht, und 
bald wird wieder das Stönen und 
Puffen des Dreſchers Roß losgehen. 
Hoffentlich giebt es eine gute Ernte, 
damit der Farmer jeinen guten Pro- 
jit machen fann. 

Uebrigens ijt bier in der Umge— 
gend alles beim alten. SHoffentlid) 
iit der liebe Editor bald wieder da- 
heim, denn ich warte ſchon auf den 
interefjanten Reiſebericht. Nebſt 
Gruß bon eucem geringen Korr. 








Saskatchewan. 

Langham, den 23. Juli 1908. 
Werte Rundſchauleſer! Einen herz— 
lien Gruß der Liebe zuvor mit Bi. 
69, 33. Der legte Teil diejes Ver— 
jes iſt mir bejonders wichtig. Wenn 
wir Gott fuchen, dann finden wic 
ibn und dann lebt unjer Herz, wir 
befommen dann ewiges Leben nad) 
Ev. Koh. 5, 24, und fommen nicht 
ins Gericht, d. b., wenn der Herr 
zum Gericht fommen wird. Jetzt iit 
noch die Stunde, von welcher Jeſus 
in Ev. Joh. 5, 25 jpricht, daß die 
Toten (d.h. geiſtlich Tote) werden 
die Stimme des Sohnes Gottes hö— 
ren, und die fie hören werden, die 
werden leben. O wie viele find noch 
da, die ihn noch immer nicht hören 
wollen. Im 28. Vers lejen wir, dab 
alle, die in den Gräbern find, jeine 
Stimme bören werden. Aber dann 
werden fie nicht mehr leben, wie zu 
lejen in Vers 29. Möchte der Herr 
uns alle würdig machen, Teil zu 
haben an feiner Ericheinumg und an 
feinem Neih iſt mein Wunſch und 
Gebet. 

Den 7. Nuli fam Br. Jakob A. 
Wiebe von Kanſas in Roſthern an, 
um bier im Weinberge des Seren 
thätia zu fein. Er hat in diejer Zeit, 
die er bier unter uns war, überall 
wo er binfam, mit dem Worte ge 
dient, möge der Serr den ausgeitreu 
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ten Samen reichlich fegnen, ijt unfec 
Gebet. 

Den 19. hatten wir Mifjions- und 
Kinderfei. Am Nachmittage fand 
das Miljionsfeit jtatt; es hatten fich 
eine jchöne Anzahl Bejucher einge- 
iunden. Br. Andreas Stahl von 
Sastatoon leitete die Berjammlung 
ein mit Pjalm 125. Dann folgte 
Br. Dietrich Goofjen mit 1. Joh. 3, 
1. 2. Dann jprady Br. Jakob W. 
Wiebe iiber Miffion, anjchließend an 
Hoſ. 2; of. 48, 18 und Matth. 28, 
19. 20. Dann, nadydem noch eine 
-ftollefte erhoben worden war, welche 
$21.05 einbrachte, wurde gemeinjam 
Mittag gegeſſen. Am Nacmittage 
durften wie uns mit den lieben Kin— 
dern verjammeln, die meiſten Kleine 
und auch einige Erwacdjene nahmen 
thätigen Anteil an diefem Feſt, in- 
dem fie ihr gelerntes aufjagten; zur 
Abwechielung fang der Chor jchöne 
Lieder. Zum Schluß wurde den 
Kindern noch eine Gelegenheit gege- 
ben ihre Scherflein dem Herrn zu 
opfern, dann durften alle Kleinen 
zuerſt an den Tiih. So war ein 
Tag des Segens zu feinem Abſchluß 
aefommen. 

Den 21. war Begräbnis 
rem Verſammlungshaus (in 
field), Kornelius K. Martens ihr 
fleiner Sohn Wilhelm wurde zur 
Ruhe getragen. Alt geworden iſt 
er 1 Monat und 16 Tage. Leichen— 
reden wurden gebalten vom Unter— 
zeichneten iiber Ev. Luk. 7, 11—15, 
und von Br. 3. A. Wiebe über 2. 
Kor. 5, 1. Am Mbend desjelben 
Tages nahm Br. Wiebe Abichied von 
uns Möge der Herr ibn zum Se 
gen jegen iſt unjer Wunſch. 

Den 24., des Nbends, waren die 
Brüder David Schellenberg, Ruß 
land, und Abr. Schellenberg, Eali- 
fornia, in Bruderfeld3 Berjamm- 
fungsbaus, und Sonntag, den 26. 
and, am Tage und auch des Abends. 
Der Herr bat ums aud in dieſen 
Verfammlungen reichlich geſegnet. 
Möge der Herr die Brüder auch fer— 
ner ſegnen, und auch ihre Familien 
daheim. 

Geſtern, den 28., war wieder Be— 
gräbnis, und zwar, im Bruderfeld 
Verfamlungshbaus. Geſchw. Beter 
Doden (von Zanabam) ihr Sohn, 
im Alter von 8 J. 7 M. und 22 T,, 
wurde das letzte Geleite gegeben. 
Leichenreden wurden aebalten von 
Br. Abr. Malen, Borden, über 2. 
Kor. 5, 1-38, ımd von Pr. David 
Did, Borden, über Offb. Joh. 14, 
13. Der Fleine Heinrich hatte Durch— 
fall und hohes Fieber gehabt, und 


in unje- 
Spring: 


war in den ſechs Tagen jeiner Aranf- 


beit jehr abgelebt. 

Seitern abend hatten wir einen 
fhönen Regen und ſiellenweiſe einen 
siemlich ſchweren Sagel, uns bat der 
Serr verichont, unſer Getreide iſt 
nur wenia beichädigt, aber weiter 





nördlich und nordweſtlich it viel Ha- 
gel gefallen und hat die Ernte jehr 
beichädigt. 

Geſtern fam aus der Stadt LZang- 
ham die erjchütternde Nachricht, dab 
Frau Kornelius Beier, früher Süd— 
dafota, fich zwei Kugeln in den Leib 
und eine durch den Kopf geichofien 
baben jol. Das Unglüd joll vor- 
geſtern, den 27., pajiert fein, und ge- 
itern, des Morgens, joll jie noch ge- 
lebt haben. Erinnert uns das nicht 
an die Worte des Pjalmiiten: „Sie 
nehmen ein Ende mit Schreden?!“ 

Grüßend, J. J. Enk. 





Mäßigkeit oder Enthaltſamkeit. 


Eins der Orte, wo der Teufel auf 
Erden ganz beſonders zu Hauſe iſt, 
iſt ohne Zweifel die Schenke und jtac- 
fe Setränfe, ob in der Schenfe oder 
jonjtwo genofjen, jind eins der wirf- 
jamjten Mittel, die er gebraucht, um 
die Menichen zu feinen Sklaven zu 
machen. Die Trinfgewohnheit iſt 
eine ſchreckliche Gewohnheit. Die 
Kette, womit fie den Trinfer feſſelt 
iit jtärfer als eine Kette von Eifen. 
Wie traurig ſteht es doch um old) 
einen Sflaven! 

Die Verteidiger des Getränfehan- 
dels behaupten immer, daß man ihre 
perfönlide Freiheit beeinträd)- 
tigt, wenn man ſich um die Durd)- 
führung der Probibitionsgejege be- 
miübt. Iſt das aber der Fall? Nein, 
jondern vielmehr das Gegenteil. Die 
wahre Freiheit it nicht die, wo man 
alles thun fann, was einem beliebt, 
fondern wo man ungehindert alles 
das thun kann, was recht und edel 
it. Unſer Volk fann fich der wahren 
Freiheit nicht rühmen, jolange es 
teilweife von der Trunkſucht gefne- 
belt it. Der Staat, die Kirche und 
der einzelne jollten es als ihre 
Pflicht anſehen, durch Geſetz, Beleh— 
rung und Beiſpiel aufs kräftlichſte 
dahin zu wirken, daß der Trinker be— 
freit werde von ſeiner Knechtſchaft 
und die übrige Geſellſchaft entlaſtet 
werde von den traurigen Zuſtänden, 
welche das Trinkübel mit ſich bringt. 

Es iſt nicht notwendig zu ſchildern, 
wie die Unmäßigkeit des Menſchen 
Geſundheit untergräbt und ihn um 
fein irdiſches Gut bringt, dab - er 
ichlieglich mit Weib und Kind darben 
muß; wie er die Achtung der Leute 
verliert und ſchließlich jogar alle Ach— 
tung vor Sich jelber. Seine eigne 
Manneswürde und die teueriten und 
beiliaiten Interefien feines Lbens — 
alles opfert er feiner elenden Zeiden- 
ihaft. Seine Geiitesfräfte werden 
zerrüttet, jein Geiſt verfinftert, und 
vor den Mugen aller, die ihn fo ger- 
ne, wenn möglid), retten möchten, 
finft er immer tiefer, bis er ſchließ— 
lih als boffmungslofes Wrack am 
Grabe anlangt. 

Wo muß man die Anfänge diejes 
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Lebensſchiffbruches juhen? Stammt 
nidjt das ganze Elend aus dem an- 
fänglich mäßigen, jogenannten 
barmlojen Genuß des berau- 
ichenden Tranfes? Der Trunfenbold 
iſt ein ſolcher geworden trog jeines 
fejten Vorſatzes und feiner wiederhol- 
ten Verficherung, daß er nicht zum 
Ueberfluß trinfen werde. Aber ein 
altes Sprichwort jagt: Hüte dich, 
dem Teufel deinen Eleinen Finger zu 
geben, wenn du nicht willit, daß er 
deine ganze Sand ergreife ımd dich 
ins Berderben ziehe! 

Da entgegnet man aber jchnell: Es 
giebt ja aber viele, die ſich beherr— 
ichen und innerhalb der Grenzen der 
Mäpigfeit bleiben. Haben die nicht 
das Necht zu verlangen, daß man 
jie in Ruhe lajje? Es fchadet ihnen 
ja nichts, meinen fie, und gebt den 
andern nichts an, was fie trinken! 
Viele ſonſt wohlmeinende Chriiten 
nehmen diefen Standpunft ein, und 
man muß diefen ihren Standpunft 
würdigen, injofern fie darin aufrich- 
tig find. Haben fie e8 aber auch ae- 
wiſſenhaft bedacht, dab die Starfen 
eine Pflicht haben den Schwachen ge- 
genüber, und dab unſer feiner ihm 
jelber lebt und Feiner ihm ſelber 
jtirbt? Alle geben zu, dab für den 
Schwachen der einzige fichere Weg in 
der gänzlichen Enthaltjamfeit liegt. 
Dann iſt es aber Ehriitenpflicht, dem 
ichwachen Bruder mit einem guten 
Beilpiel zu helfen und ihm nicht ein 
Hindernis in den Weg zu legen. Wie 
viel edler ilt es doch, wenn man die- 
fen brüderlichen und chriftlichen und 
geiltlihen Standpunft annimmt, als 
wenn man in die Kainsfrage mit 
einftimmt: Soll ich meines Bruders 
Hüter fein? 

Den mäßigen Trinfer geiitlicher 
Setränfe fann man vergleichen mit 
einem, der auf einem Seil über einen 
Abgrund gebt. Für ihn mag «8 ji- 
cher fein; aber ein andrer, der nicht 
jeine ruhigen Nerven bat, will es 
ihm nachmachen und thut einen 
ihredlichen Fall. Hat nicht das Bei- 
jpiel des mäßigen Trinfers ſogar ei- 
nen jtärfern Einfluß als dasjenige 
des Trumfenboldes? Die elende 
Jammergeſtalt des letteren wird ſich 
doc) kaum jemand zum Vorbild neh- 
men; wenn die Nugend aber fieht, 
wie anftändige Leute und Kirchen— 
mitglieder ihr tägliches oder gele- 
gentliches Gläschen trinfen, dann ur- 
teilen jie natürlich, dab es auch für 
jie nicht jo ſchlimm fein fann und fie 
abmen deren Beilpiel nad), und in- 
folgedejfen bringt jo mander Sohn 
jeiner Mutter Gram und feinem Ba- 
ter Schande. 

Wenn der Genuß berauichender 
Getränke irgendiwie unentbehrlich 
oder nützlich wäre zum leiblichen oder 
geiitigen Wohlergehen des Menfchen, 
dann wäre die Sache etwas anders, 
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und man fönnte das mäßige Trinken 
ihon noch eher in Schug nehmen 
trog jeiner Gefahren für den Trin- 
fer jelbit und für feine Umgebung; 
aber nichts derartiges fann zu Gun- 
iten des Trinfens beiviefen werden, 
jondern vielmehr das Gegenteil. Die 
Pfleger der Ningfämpfer, die den 
menjchlichen Körper zu jeiner größt- 
möglichen Stärfe entwideln wollen, 
und die Beamten der Lebensverfiche- 
rungsgejellichaften, denen es um die 
Yanglebigfeit ihrer Leute zu thun iſt, 
jmd doch jicherlich unparteiifche Zeu- 
gen in Bezua auf diefe Sache, alle er- 
flären ſich einitimmig zu Gunften der 
gänzlichen Enthaltſamkeit von geifti 
gen Getränfen. Ferner der Bahnge- 
jeltichaften und Fabrifbejiger, denen 
doch die Arbeitsfähigfeit ihrer Leute 
ganz befonders am Herzen liegt — 
auch fie ziehen immer ſolche vor, die 
fih von allen alkoholiſchen Getränfen 
enthalten, und viele nehmen gar 
feine andere in ihren Dienst. Die 
alfoholifhen Getränfe haben Feine 
Eigenjchaft, die der Gejundheit, der 
Körperjtärfe, der Geiitesfähigkeit 
oder der Yanglebigfeit irgendwie för- 
derlich wäre, jondern eher das Ge— 
genteil. Dieje Behauptung beruht auf 
erwiejenen, wunerjchütterlichen That— 
jachen, und es fann nur aus Gleidh- 
giltigkeit, Unwiſſenheit oder geradezu 
aus Unlaute-feit fein, daß man es 
auf jich nehmen könnte, fie zu bejtrei- 
ten. 

Wer fann dann im Angefichte des 
unendlichen Glendes, welches das 
Trinfübel ſchon verurſacht hat, und 
noch immer verurjacht, dennoch fort- 
fahren, den beraufchenden Becher an 
jeine Lippen zu fiihren, jei e8 des 
(Senufjes wegen oder aus gefellichaft- 
lihen Nüdfichten, und dann noch 
meinen, fich ein ruhiges Gewiſſen zu 
bewahren. Warum dann nicht lieber 
friih und froh in die Neihen derer 
treten, die dem Genuß aller geiftigen 
Setränfe gänzlich entjagen —wenn 
nicht um deinetwegen, jo doc um des 
ſchwächern Bruders willen! Gott 
und dein eigenes Gewiſſen werden 
dazu Amen jagen. 


In unjerm Staate Kanſas haben 
wir ein Geſetz, das durd eine Ab- 
ſtimmung des Volkes im Nahre 1880 
angenommen wurde, wonad es ein 
Verbrechen iſt, innerhalb des Staates 
alfoholifche Getränke zu fabrizieren 
oder zu verfaufen, außer fiir medizi— 
nifche oder wiſſenſchaftliche Zwecke. 
Dies Geſetz fällt alfo fein Urteil über 
den Käufer; wird er aber in den Au- 
gen Gottes nicht ebenjo aut als Ue— 
bertreter des Geſetzes gelten wie der 
Verfäufer? 

Niele von uns find hierhergefom- 
men, um in einem Lande der Reli- 
aionsfreibeit ungeitört unſers Glau— 
bens leben zu fönnen; zeigen wir 


uns aber nicht diefes heiligen Ror- 
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rechtes gänzlich unwürdig, wenn wir 
direft oder indireft die Webertreter 
des Prohibitionsgejeges unterjtüt- 
zen? Wenn irgend jemand, dann 
follten wir Mennoniten mehr Ady- 
tung baben vor den Geſetzen eines 
Staates, der uns eine Zuflucht gebo- 
ten bat für die freie Ausübung um- 
jers Glaubens, befonders wenn dieje 
Geſetze, wie das Prohibitionsgejeg, 
mit aller edlen Moral und hriftlicher 
Tugend übereinitimmen. 

Denf doc) darüber nad, lieber 
Freund und Bruder! Dieje Enthalt- 
famfeitsidee jcheint dir vielleicht jehr 
„überfpannt“, und ich will fie dir 
auch nicht aufzwängen, überre- 
den möcht ich aber dazu aus Liebe 
zu der heranwachienden Jugend, die 
wieder in Gefahr iit, in den Strudel 
der Genußſucht bineingezogen zu 
werden. Der Apoſtel Paulus jagt: 
Strebet nach den beiten Gaben, und 
ich will euch noch einen Föjtlicheren 
Weg zeigen. Diejer föftlichere Weg 
tt der Weg der Liebe. Willit du 
nicht auch diefen Föftlichen Weg der 
aufopfernden Liebe betreten? Dann 
kaufe doch nicht mehr von dem beranı- 
ichenden Getränk! Falle Mut, nein 
zu jagen, wo e8 dir angeboten wird! 
Meide es als ein Gift für Leib und 
Seele! Die Enthaltiamfeit wird dir 
nichts entziehen vom wahrhaft fro- 
ben Genuß des Lebens oder irgend- 
wie hinderlich jein zum beiten Wohl- 
ergehen des Leibes oder der Seele, 
fondern fie wird dir zu einer Quelle 
des Segens und zu einer unjchäßba- 
ren jittlichen Macht werden. Es er- 
fordert Mut und Charafterfeitiafeit, 
diefen Weg einzuichlaaen und darin- 
nen treulicy bis ans Ende Stand zu 
halten. Es iſt aber der Mühe wert. 
Huch als einzelner fannit du in die- 
jem Stüd viel dazu beitragen, daß 
die aufwachjende Jugend befier be- 
wahrt bleibe vor der abichlüffigen 
Laſterbahn, und dab die Zahl der 
Inſaſſen der Gefängnifie, der Ar- 
menbäufer und der \rrenanitalten 
verringert, und die Zahl der glüd- 
lichen Heimſtätten vermehrt werde. 
Ne mehr ſich in Gottes Namen zu ei- 
nem Leben der Entbaltiamfeit ent- 
ſchließen, deito weniger weinende 
Mütter und notleidende Waiſen wird 
es geben. Und je mehr die Madıt 
des Böſen auf diefem einen Ge— 
biet gebrochen wird, deito mehr wer- 
den ſich gewinnen lafjen, fih aänz- 
lich auf den Meg der Tugend und 
des ewigen Lebens zu beaeben. Für 
eine Fleine Entſagung, für ein Flei- 
nes Opfer aiebt es einen ewigen Er- 
fat. Gott verhbelie dazu! Darum 
bittet und betet euer Mitbruder, 

J. & Emwert. 

Sillsboro, Ranias. 


Nachſchrift: — Seit obiger 
Artifel aeichrieben wurde, hat der 
Staat Alabama vollitändige Staats- 


prohibition angenommen. Nur eine 
Stadt hat dagegen proteitiert. Meh- 
rere andere füdlihe Staaten wie 
Georgia, N. Carolina und Oklahoma 
haben auch Staatsprohibitionsgefege. 
J. G. Emwert. 





Das, wonach wir ſteuern müſſen, das ' 


ſteht feit. 





„Wenn dein Wort nicht mehr joll 
gelten, worauf ſoll der Glaube 
ruhn?“ So fragt ſchon der edle Graf 
von Zinjendorf, und jo fragen mit 
ihm viele Ehriiten unjerer Tage. Wir 
hören immer mehr, wie man bald 
diefes, bald jenes Stüd der Bibel 
nicht mehr gelten laſſen will, und 
mancher erhebt bange die Frage: 
„Worauf foll der Glaube ruhn?“ 

Allen folhen, um ihren Glauben 
bangenden Seelen möge ein Erlebnis 
des Dänen Sfovgaard Peterjen, das 
wir feinem Buche: „Wie ich meine 
Bibel zu eigen gewann“ entnehmen, 
zur Slaubensitärfung gereichen. 

Sfovgaard Peterſen gehörte zu 
den Leuten, denen die Kritik der Hei- 
ligen Schrift den Glauben erjchiittert 
bat. Er befennt, da ihm die Worte 
der Pibel zu einem ausgepumpten 
Brunnen geworden jeien, ihre Ber- 
beigungen wären ibm zwiichen den 
Fingern zeritoben, die Stufen auf 
der SHimmelsleiter wären vom 
Schwamm zerfreffen, wenn er den 
Fuß darauf jeßen wollte. 

Sejundheitshalber mußte ec eine 
lange Seereife antreten. Auf diejer 
Seefahrt batte er ein Erlebnis ae- 
habt, das jeinem inneren Yeben eine 
entichiedene Wendung geben, ja jei- 
ner Seele den verlorenen Anker wie— 
der ſchenken jollte. Laſſen wir ihn 
jelbit erzählen: 

„Auf dem Schiff war niemand, 
der mich veritand oder auch nur ge 
abnt hätte, wie es in mir kämpfte. 
Es war ein jtiller, jternenflarer No- 
vemberabend. Wir befanden ums 
auf offener See an der ſpaniſchen 
Küſte. Ich ſtand neben dem Sciffs- 
fapitän, als auf einmal ein wunder- 
bar ſchönes Naturjchaufpiel jich er- 
eignete. Sternichnuppen fielen in 
ſolcher Menge, dab der ganze Ster- 
nenbimmel in Bewegung jichien. 

„Herr Kapitän,“ fraate ich, „wie 
fünnen Cie den Lauf des Schiffes 
nad) den Sternen richten, wenn die— 
jelben jo unbeitändia find und im 
Weltall berumfliegen?“ 

„Mein lieber Herr,“ antwortete 
lächelnd der Kapitän, „wir richten 
uns nicht nach den Sternichnuppen. 
Nocd nie iſt ein Stern gefallen, der 
mit auf der Seefarte ſteht. Das, 
wonac wir jtenern müſſen, das hält 
und jteht feit.“ 

Damit erhob er iih und aina 
feines Weges. Sein Wort aber fchlug 
bei mir ein, und der Geiſt maltete 
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über ihm. „Das, wonad wir jteu- 
ern müſſen, das hält und jteht feit.“ 
Das war es gerade, was mir not 
that, zu glauben. So griff ich denn 
bon neuem nad) den aroßen Berhei- 
Bungen. Ich hielt ftille Einkehr bei 
ihnen und erfuhr, daß fie hielten und 
ftanden. Sie hielten die Probe im 
Leben aus. Nett jtört mich feine Bi- 
belfritif mehr; es giebt Dinge, die 
‚wie Verluſt ausfehen, aber genauer 
betrachtet nur eine herrliche Bereiche- 
rung find. Es bleiben mir immer 
noch Knoten übrig, die ich nicht ganz 
zu löfen vermag. Indeſſen in aller 
Verwirrung giebt es einen Punkt, 
der ift mir von Jahr zu Jahr immer 
flarer geworden: dab noch nie ein 
Stern vom Simmel gefallen iit, der 
mit auf der Seefarte jteht. 

Und auch in Zufunft wird es nie 
mals geichehen, daß diefe Sterne vom 
Simmel fallen.” 

Sollteit du, lieber Leſer, nicht auch 
die Sterne in deiner Pibel kennen, 
die dir den Lebensfurs zum ewigen 
Safen zeigen wollen und Fennen, 
Sterne, mach denen du zu ſteuern 
haſt? Daran balte dich, laß vor al 
lem Chriſtum den Yeititern deines 
Lebens jein! Mag auch bier ein 
Stern fallen ımd dort eimer, mag 
das, was an der Bibel menſchlich iſt, 
vergeben, jo bleibt dennoch die Ur— 
funde von der Offenbarung der Lie- 
be Gottes und Chriito, feinem einge- 
borenen Sohne, fie weift uns durd) 
Chriitus den Meg zum ewigen Ha— 
fen. Wenn e8 dunfel werden will 
in dir und um dich bei, wenn die 
Wellen des Zweifels bochaeben, durch 
dunkle Nacht leuchten die Sterne, die 
Gott in deine Seefarte nezeichnet hat. 
wonahb du ſteuern 
mußt ſteht feft. 

(„San. 
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Auf den Bergesſpitzen. 

„Vor einigen Jahren“, ſagte Dr. 
Campbell Morgan, „begegnete ich ei 
nem werten Freund in Südengland 
und wurde betrübt bei feinem An- 
blick, denn ſogleich erfannte ich, dat 
eine betriigeriihe Krankheit ihn in 
ihrer Gewalt hatte, die feinen Le 
bensſaft wegſaugen mußte. Nadı ei- 
ner langen Zwiſchenzeit, als ich in 
Colorado war, ſah ich ihn wieder und 
erkannte ihn kaum. Die reine Be— 
gesluft hatte ihm ſeine alte Kraft zu 
rückgegeben und machte den Fort- 
ichritt der Aranfheit unmöglid. Er 
fagte mir jedoch, obwohl er fich aamz 
aefund fühle, ſei es für ihm nötia, 
auf den Bergesſpitzen zu bleiben, 
ſonſt würde das alte Elend zurüd- 
fehren. 

Laſſet uns immer in der Luft der 
Berge bleiben. Gehen wir himunter 
in die alten Thäler, fo kehren die 
Schwächen der Bergangenheit zurüd. 


Wir müffen in der Atmofphäre des 
Geiſtes leben, dort wird das Berlan- 
aen nach dem Simmelsbrot jtarf fein, 
und wenn wir Chriſtum zur Speije 
haben, werden wir zu ihm in allen 
Stücken emporwachſen. 





Bekehrt durch ein Telegramm. 





Ein junger Telegraphiit in einer 
fleinen Stadt Englands war um die 
Rettung feiner Seele befiimmert. Er 
hatte die ganze Nacht jchlaflos zuge- 
bracht und dachte daran, daß er einen 
Heiland nötig habe, und jo ging er 
morgens in feine Office mit der Bitte 
des Zöllners auf den Lippen: „Gott, 
ſei mir Sünder gnädig!“ Das ange- 
nehme, freundliche Wetter, die jchöne 
Gegend interefiierten ihn jett nicht; 
denn er verlanate nach dem Frieden 
(Sottes, Während er die Worte wie 
derholte, vernabm er ein Sianal, 
welches ibn in fein Purem rief. Er 
nabın jeinen Plaß an feinem Inſtru 
ment ein und erhielt ein Telegramm 
von „Serbert“ in Windermeere an 
„I. J.“ in Worfwort: „Siehe, das 
tt Gottes Lamm, welches der Welt 
Sünde trägt.“ „Mn welchem wir ba- 
ben die Erlöfung durch jein Blut, die 
Vergebung der Simden nad) dem 
Reichtum feiner Gnade.“ Diejes Te- 
legramm war an ein Dienftmädchen 
gerichtet, welches in der Betrübnis 
jeines Serzens einen Brief an jeinen 
Bruder Herbert aelandt hatte und 
brachte beiden, dem jungen Teleqra- 
phiiten und der Empfänaerin den ae 
wünſchten Serzensfrieden. 





Fremde in der Kirche. 





Es waren etlihe Male Fremde in 
der Kirche. Ehe der Prediger fie er 
reichen fonnte, waren fie fort. Sat 
wohl irgend ein Glied ein freundli- 
ches Wort mit ihnen gewechielt? Ha— 
ben fie erfahren, daß fie willfommen 
waren in unferer Mitte? Haben fie 
etwas vom Feuer der Liebe geipürt 
oder find fie eifrig angehaucht wor- 
den von intereffelofen Blicken? Wer 
waren die Fremden? Was brachte 
jie in die Kirche? Waren’s vielleicht 
folche, die der Welt Freundichaft trü- 
aeriich aefunden und einen Halt an 
Chriſtenmenſchen ſuchten? Waren’s 
vielleicht Friedloſe und Freudloſe, die 
nach einem freundlichen Wort lechz— 
ten? Vielleicht verlorene Söhne und 
Töchter, die gerne einen Willkom— 
mengruß von den Kindern im Vater— 
hauſe gehört hätten? Willſt du nicht 
für jeden Fremden einen freundli— 
chen Blick, ein freundliches Wort und 
einen warmen Sändedrud bereit ha 
ben, und ihnen freundlich ein Ge— 
ſangbuch anbieten? 





Sei fromm, fo bist du jederzeit 
Auf einen auten Tod bereit. 








as Halljahr der Allg. Konferenz 
der Mennoniten in Amerika. 





Als Antwort auf die Frage: „Wie 
denft ſich die Weſtliche Diſtr. Konfe— 
renz die Ausführung des Beſchluſſes 
62 der Allg. Konferenz bezüglich des 
nahe bevorjtehenden 50-jährigen Ju— 
biläums“, dürfte zunächit ein kurzer 
Hinweis darauf aın Plage jein, wie 
die Allg. Konferenz entitanden it 
und ſich entwicelt bat. 

Der fleine Anfang der Allg. Kon— 
ferenz datiert zurüd in das Jahr 
1859, als in der Yions - Gemeinde 
bei Franflin, Lee County, Jowa, im 
Beiſein von Vertretern nur einiger 
Gemeinden, der Entſchluß der Grün— 
dung einer Allg. Konferenz reiite. 
Jene Bertreter jind alle bis auf Br. 
Safob Krehbiel III. in die obere 
Heimat verjegt. Schreiber Ddiejes 
war bei diejer eriten und auch bei 
der zweiten anbahnendn Tagung 
nicht zugegen. Erſt jpäter als die 
Allg. Konferenz zum erjtenmal in 
Summerfield, Illinois, tagte, nach— 
dem dur Prediger Daniel Hege 
viele Mennoniten - Gemeinden im 
Diten und damaligen Weiten beſucht 
und eine entiprechende Unterſchrif— 
ten-Sammlung gemacdt war bebufs 
Errihtung einer  menmonitiichen 
Lehranitalt, war Schreiber dieſes 
zum eritenmal, aber mur als Mit 
alied des Singchors zugegen. 

Cine eigene Schule zu haben war 
von Anfang an ein Sauptbeitreben 
der Allg. Konferenz. Man war jich 
einig, daß eine Yehranitalt, wie man 
damals zu jagen pfleate, gebaut wer— 
den jolle; aber wo fie gebaut wer- 
den folle, war eine nicht leicht zu lö 
jende Frage. Die Delegaten berie- 
ten bin und ber, aber zu einem Re— 
jultat wollte es micht kommen, bis 
auf den Vorſchlag eines Pruders, 
der nicht Delegat war, dem man 
aber gerne das Wort einräumte, 
Wadsworth, Ohio, ins Auge gefäßt 
und beſchloſſen wurde, die Schule 
dorthin zu bauen. Das ſpätere 
Schickſal der Bildungsanſtalt zu 
Wadsworth iſt bekannt. 

Täuſchungen gab ces 


auch ſonſt 


noch genug, aber in dem Miſſions- 


unternehmen bat die Monferenz sich 
nicht getäufcht, wenn fie einſah, daß 
diejes in Zukunft auch den Mennoni- 
ten in Amerika eine beiondere Auf— 
gabe zu erfüllen gebe, und deshalb 
fih nicht entichließen Fonnten ihr 
junges Werf der älteren Schweſter 
in Solland gänzlich unterzuordnen. 

Der Miflionsfinn war damals 
noch gering bei den amerifaniichen 
Mennoniten. E83 gab ſogar itarfen 
Riderfpruch von außen, als die Alla. 
Konferenz die Miffion in Anariff 
nahm. Das Hauptbindemittel nad) 
innen der Allg. Konferenz umd der 
Lebensweder nad außen iſt troßdem 
die Milfion geworden, wie dies heute 





flar am Tage liegt. Man denfe an 
unjere Indianer Milfion, jowie an 
die Indifche Mifjion, und über das 
anädige Walten des Herrn über un- 
jerm Wolfe. Es iſt Grund genug 
zur Feier eines Halljahres für unire 
Allg. Konferenz. In fieben oder 
adıt verjchiedenen Sprachen wirken 
die Miſſionare der Allg. Konferenz 
unter den Heiden. Der flüchtige Ja— 


fob fonnte bei jeiner Rückkehr aus, 


der Fremde jagen: „Als ich über den 
Sordan ging, hatte ich nichts wie die- 
ſen Stab und nun bin ich zwei Heer 
arch.“ Sit das nicht zutreffend auf 
unjer Volk, nicht nur in geijtlicher, 


jondern auch in materieller Bezie- 
bung? Aus fait allen mennoniti- 


ihen Schattierungen verjchiedener 
Prüder it die Allg. Konferenz zu- 
fammengefaßt, und ihre Glieder find 
durch Liebe verbunden. Das ijt vom 
Serrn gejchehen und iſt ein Wunder 
vor unfern Augen. Aus Danfbar- 
feit und zur Ehre des Herrn, wie auf 
der legten Tagung der Allg. Konfe- 
ren; angeregt, wollen wir das Ju— 
belfeſt feiern. 

Das Hauptfeit jollte mit der Ta- 
aung der Allg. Konferenz verbunden 
werden. Die Gemeinden zu Haufe 
jollten jih an den Feittagen durch 
(Sebetsitunden und Aniprachen betei- 
ligen. 

Ein Komitee hat ja die Allg. Kon- 
ferenz zur Anbahnung des Feites ae- 
ichaffen, und es wäre zu empfehlen, 
das auch die Dijtriftsfonferen; Ko— 
mitees zu diefem ernennen, die dann 
dem Sauptfomitee die Wiinjche und 
Pläne ihrer betreffenden Sonferen- 
sen zufenden und in weitere Bera— 
tung mit demjelben treten jollten, 
bis ein zufriedenitellender Plan feit- 
aejtellt werden könnte. 

Diefer Plan mit dem Programm 
jollte dann gedrudt und veröffent- 
licht werden. Die Einladung zum 
Subelfefte jollte eine allgemeine jein. 
Arbeit und die Koſten der Beherber- 
aung wie die Beköſtigung fo vieler 
(Säfte würde qroß fein; deshalb ſoll 
ten beſondere Molleften zu dieſem 
Zwede in allen Gemeinden der Alla. 


stonferenz aehoben und dem Konfe- 


renz » Schagmeiiter übermittelt wer- 
den, der dann auf Amweiſung der 
betreffenden Komitees die entipre- 
chende Summe an die Gaitgeber 
iibermitteln und den Ueberſchuß in 
die Kaffe der äußern Miſſion fen- 
den jollte. Miffionare und auslän- 
diiche Prediger würden viel zur Er- 
höhuna des Feſtes beitragen, und 
jollte zu dieſem Zweck eingeladen 
werden. 

Da das Voritehende nur zur An- 
regung aeichrieben it, jo bleibt es 
ja der Konferenz überlajien weitere 
Anordnungen zu treffen. 

Chriſtian Rrebbiel. 

Der obenftehende Artikel hätte 

ihon früher in der „Rundſchau“ er- 
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jcyeinen jollen, wurde aber nidjt vor- 
fäslih ausgelafien; da mir, als 
derjelbe im „Bundesbote”“ erichien, 
nicht zu Haufe waren. Ein lieber 
Bruder in Kanſas machte uns dar- 
auf aufmerfjam. Wir möchten die- 
jem Feite, wenn möglich, auch gerne 
beitvohnen. M. B. Halt. 





Die Wege Gottes. 





Es lag einmal ein alter Einfied- 
fer vor der Thür feiner Hütte und 
dachte: „Ach habe doch lange genug 
gelebt in der Welt, aber dab darin 
alles mit rechten Dingen zugehe, und 
das Gottes Wege allezeit gut und 
weile jein follten, darein fann id 
mich nicht finden.“ Darüber jchlief 
er ein und hatte einen Traum. Eine 
Stimme, jo däuchte ihm, fam vom 
Simmel und rief: „Stehe auf, Jo— 
bannes, und gebe hinaus 
Melt, ich will dir die Wege Gottes 
zeigen.“ Er ſtand auf, nahm feinen 
Stab und fjchritt in den Wald hin- 
ein, Bald hatte er jich verirrt und 
fand feinen Ausweg, und jchrie 
ängstlich nach einem Menichen. Da 
trat ein unbefannter Mann zu ibm 
und jpradı: „Geh' mit mir, denn 
allein kannſt du dich nicht durch den 
Wald finden!” Am Abend famen jie 
an ein Haus, und der Hauswirt 
nahm fie freundlich auf, ſpeiſte und 
beherbergte fie aufs beite; „denn“, 
iaate er, „ich feiere heute einen fro- 
ben Tag. Mein Feind hat ich mit 
mir verföhnt und mir zur Bekräfti— 
aung unſerer Freundſchaft einen 
ichönen aoldenen Becher geſchenkt.“ 
Am Morgen winichten fie ihm einen 
Sotteslohn fir feine Barmherzig— 
feit; der Ginfiedler aber jab, wie 
jein Begleiter heimlich den goldenen 
Becher aus dem Schrank 309 und in 


jeinen Bündel ichob und ihn mit- 
nahm, als fie weitergingen. Der 
Einfiedler wollte böſe werden; der 


Pegleiter aber ſprach: „Schweig’! 
So find die Wege Gottes,“ Darauf 
famen jie wieder in ein Saus; der 
Sauswirt aber war ein Geizhals, 
fluchte und jchimpfte iiber die unge— 
betenen Gäſte und that ihnen allen 
Spott und alles Leiden.“ „Da müſ— 
fen wir fort“, ſagte der Begleiter, 
„und den Staub von unieren Füßen 
schütteln.“ Ehe fie aber aingen, 
jchenfte er dem Sauswirt, der nicht 
wußte, wie ihm geſchah, den jchönen 
aoldenen Becher. „Was machit du 
da?“ fuhr der Einfiedler auf; der 
andere aber leate den Finger auf 
den Mund und ſprach: „Schweig'! 
find die Wege Gottes.” Am 
Abend famen fie wieder zu einem 
Mann, der war jehr aut, aber jehr 
traurig. Mit all feiner Arbeit, jagte 
er, fönnte er's doch nicht vorwärts 
bringen, — das Ilnalüd verfolge 
ihn; ein Stüd ums andere von jei- 
nem Eigentum müſſe er verfaufen, 


Co 
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12. Auguſt 


und jet habe er nichts mehr, als 
feine baufällige Hütte mit ihren lee- 
ren Wänden. „®ott wird helfen“, 
jagte der Begleiter; vor dem Weg- 
gehen aber ergriff er ein Licht und 
zindete ihm das Haus über. dem 
Kopfe an. „Halt!“ jchrie der Ein- 
jiedler, und wollte ihm in die Arme 
fallen; der aber ſprach: „Schweig! 
So jind die Wege Gottes.“ Am 
Abend des dritten Tages kamen fie 
zu einem Manne, der nahm fie gut 
auf, war aber ſeher finiter und in ſich 
gefehrt, nur mit jeinem Söhnlein 
war er jehr freundlich, denn es war 
jein einziges Mind, und er hatte es 
ſehr lieb, und dem Ginfiedler gefiel 
das jehr wohl an dem Manne. Als 
fie am Morgen weggingen, jagte der 
Mann: „Ich kann euch nicht beglei- 
ten, mein Söhnlein wird euch den 
Weg zeigen bis an den Steg, der 
über das Waſſer führt; aber gebt 
mir acht auf das Kind, daß es feinen 
Schaden nimmt! „Gott wird's be- 
hüten“, jagte der Begleiter und gab 
dem Manne die Hand. Als fie an 
einen jchmalen Steg gefommen wa- 
ren, unter dem das Waſſer brauite, 
wollte das Söhnlein wieder umfeh- 
ren, der Begleiter aber jagte: „Geh' 
nur voran!” Darauf, als fie in die 
Mitte des Steges gekommen waren, 
faßte er das Kind im Genid, hob es 
hoch in die Höhe und jchleuderte es 
hinab in den Strom. Nett verging 
dem Ginfiedler Hören und Sehen. 
„Du beuchleriicher Teufel“, jchrie er; 
„da will ich lieber im Walde ver- 
ſchmachten, oder von den reihenden 
Tieren mid verzehren laſſen, als 
noch einen Schritt mit dir gehen. 
Tas find die Wege Gottes, die du 
mir zeigen willſt? Das lügſt du und 
jollit mit deiner Lüge zur Hölle fah- 
ren!“ Aber im Augenblid verwan- 
delte jich der Vegleiter in einen En- 
gel; ein himmliſcher Glanz um- 
itrahlte ihn, umd er ſprach: „Höre, 
Sohannes! Der Becher, den ich dem 
freundlichen Mann nahm, war ver- 
aiftet, der Geizhals aber wird ſich 
zum Lohn jeiner Sünden den Tod 
daraus trinfen. Der arme, fleihige 
Mann wird fein Haus wieder auf- 
bauen und unter der Aſche jeinen 
Schatz finden, mit dem ihm von nun 
an aus feiner Not gebolfen iſt. Der 
Mann, deſſen Kind id) in den Strom 
ichleuderte, war ein ſchwerer Sün— 
der, und das Sind, das er verzog, 
wäre einst ein Mörder geworden. 
Nun wird des indes Verluſt des 
Vaters Herz zur Buße fehren. Das 
Kind jelber aber iſt wohl aufgeho- 
ben. Du konnteſt dich in die Weis: 
beit und (Herechtiofeit der Wege Got- 
tes nicht finden, ſiehe, nun bajt du 
ein Stück davon geſehen. Beſcheide 
dich in Zukunft!“ Damit verſchwand 
der Engel. Der Einſiedler aber er 


wachte, ging in ſeine Hütte und war 
binfort geheilt von feinen Zweifeln. 
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Unterhaltung. 


Im Schatten der Schuld 





(Hortfegung.) 


Nachdem fid) Gottlieb das Grafen- 
gut gründlich angejehen hatte und 
mit einem Baumeijter tagelang durch 
alle die teils vermieteten, teils in der 
Reparatur befindlichen Quartire ge- 
gangen war, fam er zu der Erfennt- 
nis, daß diejer Befig unter normalen 
Verhältniſſen etwa jechshunderttau- 
jend Rubel wert ſei. Nun hatte er 
nu: ein Guthaben von hundertzwan- 
zigtan end Nubel auf der Banf, die 
zu joldem Zwede in Frage fommen 
efonnten. Denn etwa zwanzigtaufend 
Nubel mußte er als Betriebsfapital 
oder Notgrojhen für die Zeit der 
nod; andauernden Kriſis ganz aus 
dem Spiel lafjen. Unentſchloſſen, 
ob er ſich überhaupt auf ſolche gro- 
ben Geſchäftsunternehmungen einlaj- 
fen folle, ging er zu dem ruſiſſchen 
Grafen, der ihm den lauf angetra- 
gen hatte. 


Man lie ihn in einem eleganten 
Zimmer ungebührlich lange warten. 
Es berührte ihn eigentlich, hier meh- 
rere teure Möbelftücde jehen zu müſ— 
ſen, die in jeiner Werfitatt gearbeitet 
worden waren. Alſo, es war nicht 
jo jehr lange ber, da fonnte der Pe- 
jißer jenes Rieſenhauſes noch meh- 
rere taujend Rubel für einige Qurus- 
möbel ausgeben und jet ſah er fich 
wahricheinlih ans Geldverlegenhei- 
ten gezwungen, jeinen Befig unter 
dem Preiſe loszufchlagen. 

Endlich erſchien der Graf, eine ari— 
ſtokratiſche Erſcheinung in tadelloſer 
Toilette und mit jenem eigentlichen 
Benehmen des feines Ranges bewuß— 
ten Edelmannes, das ſich ja nicht 
nur in Saltung und Geſichsausdruck, 
fondern auch in Ton und Sprache 
verrät. Etwas davon hatte Gottlieb 
ähnlich an der Familie - Lawrogfy 
wahrgenommen und in diefem Au— 
genblick icho es ihm wie eine innere 
Erleuchtung durch den Sinn: mar 
nicht aerade diefes Beſondere, dieje 
adelige Art es geweien, die ihm an 
Wanda ebenjo bezaubernd vorgefom- 
men war, wie fie ihn an ihrem Vater 
und Viktor jtets unmillfürlich geär- 
gert und zurückgeſtoßen hatte? Doch 
er hatte nicht Zeit, diefen Gedanken 
nachzubängen, denn der Graf wies 
ihm mit eleganter, unnachahmlicher 
Sandbewenung einen Stuhl, ſetzte 
ſich jelbit in das Sopha und begann 
mit Würde in deuticher Sprache, der 
er vollfommen mädtia war: 

„Es iſt Sonst nicht meine Art, der- 
aleihen Geſchäfte ſelbſt zu führen, 
aber die gegenwärtige Lage und die 
beifpiellofe Unverſchämtheit meines 
früheren ®ermittlers, eines Juden, 
zwingt mich dazu. Meine Güter lie— 
aen unglücklicherweiſe gerade in der 
Krim, wo jett der Arien tobt und 
dadurch habe ich in diefem Jahr aar 
feine Einnahme von ihnen. Das eine 
Gut Fonnte aar nicht verpachtet wer- 
den, weil fein Liebhaber in dieſer 
unrubigen Zeit fich dafür fand und 
auf dem anderen Flaat der Verwal— 
ter, dab ihm von Freund wie Feind 
alles einfad; weggenommen würde, 
was etwa noch gewachſen wäre. Da- 
ber muß ich, um meinen Berpflid- 
tungen gerecht zu werden, das große 


men in der Wladimirsfaja verfau- 
en.” 

Da der Graf plöglic ſchwieg, 
wagte Gottlieb bejcheiden einzumer- 
fen: „Dann würde id; Euer Erellenz 
den Nat geben, nur Anleihen auf das 
Haus zu nehmen, da er jeßt jeden- 
falls unter dem Preiſe fortgehen 
wärde,“ 

Der vornehme, überlegene Zug 
hujchte wieder iiber die etwas ver- 
lebten Züge des Ariſtokraten, als er 
eriwiderte: 

„sc begehrte nicht Ihren Rat, 
Meiiter Baltmann, fondern habe Ih— 
nen das Angebot gemacht, weil man 
mir jagte, dab Sie in diejfen fchlech- 
ten Zeiten zu den wenigen gehörten, 
die Kredit genug und Kourage ge 
nug bätten ſolche Unternehmungen 
in Sand zu nehmen.“ 

Gottlieb biß ſich auf die Lippen 
und ſchwieg. 

„Da nun zweihundertfünfzigtau- 
jend Nubel als erſte Hypothek in der 
Petersburger Nentenbanf auf diejes 
Haus eingetragen find, kann id) 
nichts weiter darauf geborgt erhal- 
ten. Wollen Cie die Hypotheken— 
ichuld übernehmen und mir nod 
hundertundfünfzigtauſend Rubel in 
baar zahlen, jo daß mir feine wei— 
tere Unkoſten erwachien, dann fann 
der Handel in den nächiten acht Ta- 
gen fir und fertig fein. Ich möchte 
gern meiner Familie nachreijen, die 
nach) Moskau geflüchtet it. Man 
fann ja nicht wiffen, wie dieſe mije- 
rable Campagne in der Krim endigt 
und was wir nod) alles erleben Eön- 
nen,“ 

Einen Moment jchwieg Gottlieb 
noch nad) dieſer Forderung, dann 
jagte er zögernd: 

„Excellenz verzeihen gütigit, ich 
bin nicht jo reich, wie manche mei- 
nen; eine jolhe Summe könnte ich 
eben nicht einmal bar bezahlen. 
Dann brauche ich aber jofort etwa 
dreiigtaufend Nubel, um die teil- 
weile verfallenen Hinterhäuſer in 
ſtand zu jegen. Alſo hätte ich fait 
ein Jahr lang nicht einmal die Miet- 
einnahme, um die Zinſen der Banf- 
jchuld zu deden. Daher fann ich auf 
das Ganze nur eingehen, wenn Er- 
cellenz entiveder die Kaufſumme, die 
ich noch zu zahlen hätte, auf hun— 
derttaufend ermäßiate, oder ich bei 
etwas höherem Preiſe das Geld in 
zwei Naten zahlen könnte: jett ſech— 
siataufend und nadı einem Nabre 
wieder jechziataufend.“ 

„Wenn Cie jeßt die Zinſen der 
Bankſchuld fürs verflojiene Jahr 
zahlen, die ich ſchuldig aeblieben bin, 
will ich mit hunderttaufend Rubel 
zufrieden fein“, entaegnete der Graf 
ichnell. 

„Wie hoc) 
Banfzinien?“ 

„Eigentlih nur auf fünfzehntan- 
jend pro Jahr, aber eritens hatte id) 
eine Kleinigkeit ſchon im vorigen 
Jahr nicht aezablt— ich alaube, drei- 
tausend bleiben dort noch übrig — 
und dann bat die Vanf in diejem 
Sabr noch ein halbes Prozent joge- 
nannter Strafzinien draufgeichla- 
aen, weil ich wieder den Termin zur 
Zinſenzahlung nicht einhalten fonn- 
te. Es werden alio fait zwanzig- 
taujend Rubel zu zahlen fein. Neh— 
men Cie das auf ſich und zahlen Sie 
mir die bunderttaufend bar aus, 
dann find wir fertig. Die Unkoſten 
des Kaufbriefes tragen Sie natürlich 


belaufen sich dieſe 


und damit ich feine weiteren Schere- 
reien babe, bringen Sie mir das 
Geld hierher. Die Formalitäten des 
eigentlichen Kaufaftes möchte id) ver- 
mieden, da id) feine Luſt habe, län- 
ger, als durchaus nötig, mich hier 
aufzuhalten. Erfundigen Sie ſich 
bei einem Advokaten, ob's nicht ge- 
nügt, wenn wir eine vorläufige Ab- 
tretungsurfunde privatim aufjegen.“ 

Der Kauf war ſehr aünitig und 
Sottlieb jah ein, dab, wenn die durch 
den Krieg bervorgerufene Notlage 
vorüber jein wirde, ſolch ein Bejit- 
tum ungemein im Preiſe jteigen 
würde, Konnte er es nun fait für 
die Hälfte des Normalwertes kau— 
fen, jo mußte er ein autes Gejchäft 
machen. Außerdem waren ja jett 
die Bauhandwerker jo gut wie ar- 
beitslos, die Löhne daher jehr nie- 
drig und es war anzunehmen, dab 
die vorzunehmenden Reparaturen 
fih auch bedeutend billiger itellen 
würden, als zu anderer Zeit. Das 
einzige Nififo war, daß niemand 
wußte, wie lange der Krimkrieg und 
mit ihm die gedrüdte Gejchäftslage 
jich binziehen würde. Wenn es noch 
zwei, drei Jahre Krieg und Not im 
Lande aab, dann war Gottlieb rui- 
niert, da er alles auf dieſes eine 
Unternehmen wagen mußte. Schnell 
zog ihm alles für und wider durch 
den Kopf und wie er den fait ängit- 
fihen Blick des Grafen Dunaſſow 
anf fich gerichtet merfte, machte, ihm 
gerade des anderen Unbehilflichkeit 
Mut: er mußte mit der Sache durd)- 
dringen! Wenn einer thatfräftia 
und entichlojlen vorging, dann war 
es Gottlieb Baltmann! Alſo, vor- 
wärts! Ohne Gefahr fein Reiz, 
ohne Reiz fein Leben! 

„Greellenz, ich nehme Ihr Haus 
zu diefen Bedingungen. Nur werde 
ich erit mit einem Rechtskundigen 
iiber die notwendigen Formalitäten 
reden. Wenn derjelbe feine Schwie- 
rigfeiten macht, fann ich Eurer Er- 
cellenz das Geld noch heute nachmit- 
taa bringen und die Sadye ijt fer- 
tig.“ 

Mit einem Seufzer der Crleichte- 
rung erhob fich der Graf und reichte 
jet auch feinem Gaſt die Hand. 

„ch, daß ich das vergeifen habe!” 
rief er plößlich verlegen werdend. 
„Herr Baltmann, das müſſen Sie 
noch hinzunehmen! Ich babe jeit et- 
wa zwanzia Nabren einen alten deut- 
ſchen Rerwalter diejes Haäuſes, der 
die Mieten und alles beforat, Span- 
gentbal beißt er, Nobann Friedrich 
Spangentbal. Das iit eine höchſt 
peinliche Sejchichte! Der alte Mann 
iit zuverläſſig, eine aoldene Secle, 
und ich babe ibm einmal veriprocen 

ich alaube ſogar, & iſt dariiber 
etwas Schriftliches in jeiner Sand 

daß er zur Belohnung für jeine 
treuen TDienite hm, bm “ hier 
itodte der Graf fiir einen Nugen- 
blick dann fuhr er raſcher fort, 
„lebenslang jeine Wohnung im drit 
ten Stod des Hauptaebäudes gratis 
behalten dürfe, auch wenn er nidt 
mehr mein Werwalter, reipeftive das 
Haus in andere Hände übergeht. Sc 
alaube, das müßte jett als Bedin 
aung mit binein in unſeren lauf 
fontraft. Dageaen fünnen Sie ja 
gewiß nichts haben. Nicht wahr?“ 

„Nun, das iſt immerbin jchon eine 
fleine Erböbung! Ich babe die 
Wohnung des Herrn Spangenthal 
allerdings nicht gejehen, denn er war 
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nicht zu Haufe, als ich die Befichti- 
aung des Hauſes vornahm, aber ich 
denke, daß ich doch auch ſofort einen 
Hausverwalter nötig haben werde 
und vielleicht bleibt der Herr dann 
in meinem Lohn. Alio will ich dieje 
Bedingung mir fchließlich auch ge- 
fallen lafjen.“ 

Beim Abjchied betonte es der Graf 
nochmals: 

„Aber beichleunigen Sie, bitte, die 
Auszahlung! Jede Stunde, die ich 
unnüßermweife länger in Petersburg 
bleiben muß, ijt mir zuwider.“ 

So ging Gottlieb denn zu einem 
befannten Rechtsanwalt, den er aber 
nicht zu Saufe traf. Sein Gehilfe 


aber jeßte ihm einen vorläufigen 
Verfaufsfontraft nebit Duittung 


auf, welches beides der Graf bei Em- 
pfang des Geldes nur zu unterzeid)- 
nen brauche. 

Nachdem auf der Bank die betref- 
fenden Erfundigungen über Die 
ichuldigen Zinfen eingezogen waren, 
nahm Gottlieb bei jeinem Banfier 
hunderttauſend Rubel in Bapier und 
brachte fie dem Grafen. Für die 
jpäter erforderliche Unterſchrift des 


türmlichen Saufaftes veriprady der 
(sraf, feinen Wetter, den Gehilfen 
"Nr 


des Nriegsminiiters, zu bevollmädhti- 
gen. 

Sottlieb war über das Ganze, das 
mie im Traum aejcheben war, nod) 


jo erregt, da er nicht heimging, 
iondern Spangentbal aufzuſuchen 


beſchleß; vielleicht wollte er auch fich 
die Freude machen, das neue Befit- 
tim zum eriten Male mit den Au- 
nen des Beſitzers anzufehen. Auf 
dem Wege dahin aing ihm nod ein 
anderer Sedanfe durch den Sinn: 
nod) hatte er von feinem beabfichtig- 
ten Sausfauf weder Wanda noch den 
Seinen etwas gejagt. Er wollte num 
auch weiter davon ſchweigen und 
erit, wenn alles renoviert und fer- 
tiageitellt war, ihnen Mitteilung 
machen. 

Als er an der Thür jtand, auf der 
ein kleines Metallicbild ihm den Na- 
men „Sobann Friedrich Spangen- 
thal“ zeigte und er ſchon nach dem 
Griff des Klingelzuges faſſen wollte, 
iiber kam ibn plötzlich eine geheime 
Angit. Ein falter Schauer ging ihm 
über den Rücken und es flimmerte 
ihm vor den Augen. Gr hörte ſein 
Serz flopfen und er mußte ſich einen 
Angenblick an die Thür lehnen, um 
den Schwindelanfall vorüberaeben 
zu fallen. Mar er zu jchnell aeaan- 
sen? War das Blutandrang zum 
Kopf? Er hatte in der Aufregung 
des heutigen Tages ganz vergeſſen, 
um zwölf Uhr, wie fonit, zu früb- 
ſtücken. Nett war es jechs hr, jei- 
ne ſonſtige Mittaasitunde an Wo— 
cbentagen, und er hatte jeit acht Uhr 
morgens nicht das Geringite genoj- 
ion. Collte diefer geheimnisvolle 
Drucd auf der Brust, diefes unheim— 
liche Angſtgefühl nur davon herfom- 
men? 

Endlich raffte er 
ichellte. : 

Gin Dienitmädchen öffnete 
wies ihn in ein Zimmer, 
ibm, als er eintrat, der 
dentiher Sprade laut 
Worte entgegentönte. 


(Fortiegung folat.) 


ſich auf und 
und 
aus dem 
Schall im 
geredeter 


Bewahrt das Feuer und das Licht, 
Auf dab niemand Schaden aeidhicht. 
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— Gott ſei Dank, ich kam Mitt- 
woch, den 5. Auguſt, in Elfhart an. 
Das MWiederfehen mit den lieben 
Meinen war herzlich. Dienstag, den 
21. Juli, fuhren meine Better Zul. 
und ob. Barkman mich von Nleran 
derwohl nach Salbitadt und am Mitt 


woch fuhr ich in Geſellſchaft meines 


Freundes 9. N. Görz, South Bend,, 


Ind., von dort zur Station Prijchib 
und dann iiber Sewaitopol, Odeſſa, 
Berlin, Bremen und New Nork 
beim. Gefahren babe ich von Ale— 
randeriwohl bis Bremen 79 Stunden, 
bis New York 160 Stunden, bis Elf 
bart 21 Stunden; zulammen 260 
Stunden. Der Aufenthalt der Züge 
auf den Stationen it nicht abgerech— 
nct, ſonſt wäre es nod bedeutend 
weniger. } 

Bon unjern neuen Vorgeſetzten ba- 
ben wir die Erlaubnis, ehe wir die 
volle Arbeit aufnehmen, eine Reiſe 
zu den Freunden und Gemeinden zu 
machen, doc) iſt das übliche „Klein— 
geld“ auf der langen Reiſe gänzlich 
vergriffen -— und wir wollen zufrie- 
den fein, jo wie der Serr es führen 
wird. 

Die erhaltenen Aufträge baben 
wir meiltens ausgerichtet und baben 
viele, viele PBeitellungen mitge— 
hradıt. M. B. Faſt. 





— Wenn einmal dein letkztes 
Stündlein ichlägt, nimm Nob. 17, 24 
und mache es zu deinem Kopfkiſſen, 
dann kannſt du janft und jelig dar- 
auf einjchlafen. s 





Sm Sabre 1905 wurden in den 


Ver. Staaten 10,500,000,000  Zei- 
tungen gedrudt. Wie viel itand 
wohl darin, welches bejier ungedrudt 
aeblieben wäre? 





— Mer eine genaue Yiite jeiner 
angeblichen und begangenen Fehler 
zu jehen wünſcht, der braucht nur als 
. Kandidat aufzutreten und die gegne— 
riſchen Beitungen zu leſen. 





— Es wird in den Zeitungen viel 
darüber geichrieben, dab die Politi— 





fer ihre Reden in den Phonographen 
hinein jprechen wollen. Nun, dann 
find fie fiher vor unliebjamen Unter— 
brechungen. 





Vier Perjonen wurden neulich 
aus dem Gefängnis geholt und von 
einem Pöbelhaufen gehängt. Wo? 
In Ruß— nein, lieber Zejer, nicht 
in Rußland, fondern in Ruſhyville, 
Ky. in Amerifa — ſchrecklich. 





Der Präſidentſchaftskandidat 
der Unabhängigkeitspartei fabriziert 
Wagenſchmiere. Er hat alſo die Ge— 
legenheit, die Wahrheit des Sprich— 
wortes: „Wer gut ſchmiert, der gut 
fahrt“ auf die Probe zu ſtellen. 





Zu den Siinden, die am wenig- 
ſten erfannt werden, gehört der (Heiz, 
der eine Wurzel alles Uebels iſt. 
Ein römiſcher Prieiter hat angege 
ben, daß ihm im PBeichtituhl tauſen 
derlei Sünden gebeichtet worden 
jeien, und eine bradte fein Beicht— 
find ihm bor der Geiz. Es wird 
olfo wohlgethan fein, wenn wir affe 
uns in bezug auf diefe Sünde ein- 
mal gründlich prüfen. 





Der Sultan Abdul Hamid hat 
der Türfei eine Verfaſſung gewährt 
und die Einberufung einer Bolfsvor- 
tretung angeordnet. Es fcheint, daß 
er damit die Nungtürfen zu verjöh- 
nen jucht, die ihm in neueiter Zeit 
ſehr unbequem wurden. Es gäbrt 
gewaltig im TQTürfenreih. Ob die 
segebene Berfaffung die Ruhe ber- 
itellen wird, kann jett noch nicht be- 
jtimmt aelagt werden. 





Samstag, den 1. Anguſt, jtarb 
bier in Elfhart unfere Nacbarsfrau, 
die alte Schweiter Page. Sie war 
icon viele Jahre Teidend, die letzten 
drei Monate jehr frank mit Atemnot 


und Waſſerſucht. Als die Editors- 


familie, M. B. Faſt, vor vier und 
einbalb Jahre nach Elfhart fam, war 
das ihr erites Quartier; die alte 
Mutter nahm fie freundlich auf und 
bewirtete fie aufs beite. Das Be. 
orabnis fand Montag in der Menn. 
Kirche ſtatt. Pred. J. F. Funk und 
D. D. Miller von Middelbury, \nd., 
hielten die Zeichenreden. Sie wurde 
nahe Middlebury beerdigt, wo ihr 
einziger Sohn wohnhaft iit. 





Der „Nordweiten“ jagt: Troß 
der Warnungen in den Zeitungen, 
fünnen mande Berjonen der Berju- 
chung nicht wiederjtehen, in Zeitun- 
nen oder Pafeten, welche als Drud- 
jadhen oder Waren zu einer ernie- 
drigten Rate durch die Poſt verſchickt 
werden, geichriebene Notizen mit 
durchzuſchmuggeln. An Wisconfin 
mußten zwei Schlauberger die bittere 
Erfahrung machen, daß Onfel Sam 


ein jtrenger, unnachſichtiger Ge— 
ihäftsmann iſt und alle Uebertreter 
der- diesbezüglichen Pojtregeln ohne 
Erbarmen zur Necenichaft zieht, die 
betreffenden Perſonen mußten für 
ihee betrügerifchen Verſuche je $10 
berappen. 

Auch in Canada beiteht dieje Un— 
jitte, in Zeitungen briefliche Mittei- 
lungen oder Fleine leichte Pakete ein- 
zufchmuggeln, um das höhere Borto 
zu fparen. Wir möchten aber darauf 
hinweiſen, dab die canadiichen Poit- 
behörden die Abiender, wenn entdedt, 
ebenso ſcharf itrafen, wie Onfel Sam. 





Die Zeitungen berichteten neu- 
lich den Tod eines Amerifaners, Na- 
mens W. N. Leeds, der vor 25 Jah— 
ren einen Poſten an einer Eijenbahn 
mit $50.00 den Monat befleidete 
und nun bei jeinem Tode ein Ber- 
mögen binterlaffen bat, das auf 25 
bis 35 Millionen Dollars geichätt 
wird. Wie war das möglich, da 
dieſer Mann in weniger als 25 Nab- 
ren ein dreißigfacher Millionär wer- 
den Fonnte? Er legte das Funda— 
ment feines Vermögens mit Grün— 
dung eines Weißblech-Truſts. Der 
uniinnig hohe Zoll bewirft, daß für 
diefe Ware im Vergleich zum Aus— 
land fait der doppelte Preis bezahlt 
werden muß. Außerdem identifi- 
zierte ſich diefer Leeds mit dem 
Stahltruit, der ebenfall3 durch un— 
ſinnig hohe Zölle geitügt wird, So 
wird durch den in jo vielen Fällen 
ungerechten Schutzzoll einigen Die 
Gelegenheit geboten, fchnell reich zu 
werden auf Koſten des Volks, von 
welchem das Geld geliefert werden 
nm. Ein folches Syſtem jollte ei- 
nem bejjeren gerechteren weichen. 





„Eſſen und Trinfen hält Leib 
und Seele zuſammen“ jo jagen viele 
Menichen, die quten Appetit haben 
und nicht an Verdauungsbeſchwerden 
leiden; ſie folgen ihrer Neigung To 
lange, bi8 unerwartet ein Anfall von 
(Sicht oder gar von Niereniteinen 
eintritt. Much Erkrankungen der 
Blutgefäße des Gehirns oder ähnli— 
che Dinge fönnen fich einstellen, und 
ſehr oft werden bei einer linterfu- 
chung Zuderfranfheit oder Nieren- 
leiden entdedt. Es hätten alle dieje 
Krankheiten durch frühe zweckmäßige 
Lebensweife und befonders durd) 
Mäßigkeit im Eſſen und Trinfen 
vermieden werden können. Es iſt 
kaum glaublich, wie wenig der Or— 
ganismus braucht, um bis zum ho— 
hen Alter ſich in Geſundheit und Ar— 
beitsfähigkeit zu erhalten. Wie oft 
hat man Gelegenheit" Männer und 
rauen zu beobadıten, die um 10 
bis 20 Nabre älter ausſehen als fie 
wirklich find und an Serzichwäche 
und fortwäbhrenden Berdauungsitö- 
rungen leiden. Bei Beſchränkung 


12. Auguft 


auf eine geringere Nahrung, haupt- 
fachlich beitehend aus Teichtverdauli- 
chen Speifen, wurden fie wieder frei 
vom Xeiden, arbeitsfähig und befa- 
men wieder ein ihrem Alter gemä- 
bes Ausjehen. Daher kann mäßige 
Lebensweife, viele Bewegung in 
freiec Quft, falte und bei älteren 
Yenten auch warme Bäder dringend 
empfohlen werden, welche ihre Ge— 
jundheit wieder heritellen. 





— „Der Nder iit die Welt.“ — 
Wir werden in unjeren Tagen in 
ſolch enge Beziehungen zu allen Böl- 
fern der Erde gebracht, dab wir ler— 
nen follten, daß unjere Aufgabe nicht, 
ipeziell Einheimische Miffion oder 
Auswärtige Miffion iſt, fondern 
Weltmiffion. In den Bereinigten 
Staaten foll es iiber vierzig heidni- 
ihe Tempel aeben, in welchen den 
Götzen geopfert und geräuchert wird. 
An New Norf ertönt täglich der mo- 
bammedaniiche Ruf zum Gebet. Die 
Auddhiiten haben ihr Heilgtum im 
California und Konfuzianer beab- 
jichtigen in New York einen Tempel 
zu errichten. Der erite Hindutempel 
in den Pereiniaten Staaten iit fo- 
eben in San Francisco erbaut wor- 
den. Die Zahl der Hindus in diefem 
Lande hat jeit 1900 beitändig zuae- 
nommen, und in der Univerſität von 
California jollen allein jeßt fiebzehn 
Sindus als Studenten eingetragen 
jein. Den Ehriiten in den Bereinig- 
ten Staaten bietet fich die Gelegen- 
beit, Seidenmiffion im eigenen Lande 
zu betreiben. Dadurch follte die Un— 
tericheidung zwiſchen Einheimijcher 
und Seidenmiflion verwiſcht werden. 

Kürzlich brachten wir einen edi- 
toriellen Artifel iiber „Selbitbeberr 
ihung.“ Seitdem fam uns ein fur- 
zer Aufſatz unter die Mugen, den 
wir vor vielen Nabren über diejen 


wichtigen Gegenstand jchrieben, und. 


vielleicht halten die lieben Rund— 
ichaulefer e8 uns zu gut, wenn wir 
deınfelben bier Naum geben. 

Wir Menfchen jind leidenichaftliche 
Weſen. Den Leidenſchaften liegen 
individuelle Kräfte und Talente zu 
Grunde, die ſich nach außen zu ent- 
wiceln jtreben; fie Fönnen nicht an 
jich, fondern nur in ihren Ertremen 
und im ılebermahe tadelnswert und 
verwerflich werden, je nadı dem fie 
als geiteigerte Tugenden, oder als 
geſteigerte Mängel treten. Das an- 
geborene Temperament und die Ver— 
fchiedenheit der natürliden Bega— 
bung bat großen Einfluß auf unfere 
Leidenſchaften. „Leidenſchaften find 
wie Winde“, meint Voltaire, „die 
das Schiff bisweilen jcheitern ma- 
chen, ohne welche es aber nicht fegeln 
fönnte;“ und Plato nennt fie „die 


Roſſe am Magen der menichlichen 
Zeele, deren Zügel die Bermunft 
führen joll.“ 














1908. 


„Die Leidenſchaft wohnt in des Men- 
ſchen Bruft, 

Auf dab fie ihn zu großen Thaten 
wecke. 


Allein nur wecken darf ſie ihn, nicht 
leiten; 

Den Mut nur ſtählen, nicht das 
Werk vollbringen.“ 


Von Natur ſind wir unter der 
Herrſchaft dieſer mächtigen Seelen— 
kräfte, die, wenn ſie nicht durch Er— 
ziehung und Selbſtbildung in die 
rechte Bahn geleitet und umgebildet 
werden, uns viele Leiden bringen 
und unſere und anderer Ruhe und 
Frieden ſtören. 

Nie können wir dieſe Leidenſchaf 
ten beherrſchen? 

I. Dadurch, daß wir zu Gott zu 
rückkehren, der alles beherricht und 
zu deſſen Ebenbilde und Mitberr- 
ichaft wir erichaften jind; dadurch 
werden unſere Veidenichaften und 
Neiqungen gebeiligt und veredelt 
und Diejelben unferem Beritande und 
Willen untertbhan. 

2. Dadurd, dal; wir beitändia auf 
der Hut ſind und die tadelswerten 
Neigungen unjerer Scele mit nad) 
fichtölofer Strenge befämpfen. Laß 
dih nie von deinen Leidenjchaften 
fontrolieren, ſondern beberriche jie. 

3. Da, wie gejagt, Leidenjchaften 
geiteigerte Tugenden oder Mängel 
find, jo jollten wir es uns auch ange 
legen jein lafien, wo fie auf Tugen- 
den beruben, fie aufs rechte Maß zu- 
rüczuführen. So jollte, 3. ®. Geiz 
in Sparjamteit, VBerjchwendung im 
Freigiebigfeit, Rauheit in Offenheit, 
Starrjinn in Charafterfeitigfeit u. ſ. 
w. umgebildet werden. 

f. Um unferer Zeidenichaften völ- 
fig Serr zu werden, müſſen wir uns 
Jeſum ergeben und ihn in uns regie- 
ren und berrichen laſſen. Das allein 
it wahre Freiheit und aud echte 
Serrichaft. 


„Sich jelbit Van: iit der jchwer- 
jte Krieg 

Sich ſelbſt befiegen, 
Sieg.‘ 


iſt der jchönite 


Aus mennonitifchen Kreifen. 


Aus Janjen, Nebraska. 


Die vergangene Woche iſt es trof- 
fen und warm geweſen, es ijt jehr 
gedroſchen und Weizen zufammenge- 
fahren worden. Weizen giebt es et- 
wa 22 bis 23 Bufhel per Acre, und 
preiit von 65 bis 75 Cents per Bu— 
ſhel. 


B. D. Kroeker war nad Litſch— 
field, Nebr., gefahren, um Eltern 
und Gejchwiiter zu bejuchen, er jagt, 
fie find dort nicht jehr geſund. 

Bon Meade Eo., Kanſas, find fol- 
aende Säfte bier: Der Aelteite Abra- 
ham 2. Friefen, Pred. Martin Dörf- 
fen und Nacob Reimerd. Der alte 





Onfel Friefen kann ſchon ſchlecht je- 
ben, er ſieht leidend aus. 


G. J. Hlafien [ud eine „Car“ und 
fuhr nach Meade, Kanſas, wo er fich 
ein Obdach bauen will, dann will er 
jeine "Familie nachholen. 


Frau A. F. Wiens von der Ehi- 
cago Million iſt gegenwärtig bei 
Sanjen auf Beſuch. 


Das Waijenfind, das B. P. Ratz— 
laffs ſich von Lincoln holten, iſt ge— 
itorben. 


Heute jtarb der alte Nonas Shelly, 
etwa 69 Jahre alt, er war längere 
3eit franf. Er faufte jih im Früh— 
jahr die Gebäude von 9. H. Wiebe; 
tett ift er tot und — 


Frau N. Flaming, geb. Marga- 
retha Ratzlaff, von Britiih Colum- 
bia, tit bier bei ihren Eltern und Ge— 
ſchwiſtern auf Beſuch, es gefällt ihr 
dort jehr. 

B. P. Naslaff bat ſich ein Auto- 
mobil gaefauft, jeßt fann er fahren. 

Der alte Onfel Klaas Roop iſt be- 
denklich krank. 

Von California hören wir, das es 
ſehr heiß fein ſoll, ob das jo iſt? 

Wir wollten die Mennonite Pub- 
liſhing Board noch tadeln, daß fie jo 
mir nichts und dir michts den „Ju- 


aendfreund“ verkleinert bat, ob der 
„Rundichau“ auch joldes Schickſal 
bevoriteht. 





Am 22. Juli landeten Miſſionar 
Pr. Reſſler und Gattin glücklich in 
Hoboken, N. 3. Die Schweiter Reſſ— 
ler bat die Reife aut überſtanden, iſt 
aber noch ſchwach und bedarf der 
Nube. 





Ahr. A. Janzen, Langbam, Sasf., 
hat ſich eine Sektion Schulland in 
der Nähe von Warman von der Re- 
gierung auf fünf Sabre gepadhtet, 
und er beabjichtigt in nädhiter Zeit 
dorthin überzuſiedeln und fich mit 
Viehzucht zu beichäftigen. 





Pr. Lambert jchreibt am 9. Juli 
bon Manheim, Baden, Deutichland, 
aus, dab er eben von der Schweiz 
zurüdfam, wo er viele Gemeinden 
und Brüder befucht hatte. Bon Man- 
beim ging er nad Wejtpreußen und 
von dort nad Rußland. Er wird 
jetzt wahricheinlih in Rußland jein. 





Joh. A. Derfien, Warman, Sasf., 
hatte fich neulich eine unbedeutende 
Runde an der Sand zugezogen, wel- 
che fih mit einem Male verichlim- 
merte und er mußte in großer Eile 
ins Hoſpital aeichafft werden. Die 
Doftoren befürchten, daß es ohne die 
Amputation des Arms vielleicht nicht 
abaehen wird. Berlegungen, wenn 
auch noch jo leicht, jollten immer be- 
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achtet werden, denn Blutvergiftung 
ichließt gewöhnlich mit dem Tode ab, 
oder ein jehr brauchbares Glied geht 
verloren. 





Kamenfa, Gouv. Drenburg, den 
17. uni. Als ich von der Memri- 
fer Sigung nad Haufe fuhr, führte 
mich der Herr wegen Gemeindeange- 
fegenbeiten iiber Alt - Samara, wo 
drei liebe Brüder zum Dienjt am 
Worte die Hände aufgelegt wurden. 
In dein darauffolgenden Pfingitfei- 
ertagen durften wir 22 teuer erfauf- 
te Selen in den Tod Christi taufen 
und jpäter noh 10. Dann hatten 
wir bei uns im Nordoiten noch eine 
Sitzung. 

Am 25. Mai, 2 Uhr nachmittags, 
ſtarb im Dorf Schweiter X. Heide, 
aeborene Niebuhr. Por vier Kahren 
wurde fie durch einen Schlananfall 


arbeitsunfähig. Ihr Zuſtand wech— 
ſelte min. Zuweilen mar fie fo weit 


kräftig, daß ſie in ihren Kiſſen die 
Verſammlung beſuchen konnte, dann 
konnte ſie aber auch wieder nur im 
Bett den andern weinend nachſehen. 
Sie hat oft von ihrem Heimgang ge— 
ſprochen. Zuletzt bekam ſie noch ei— 
nen Schlaganfall, nach welchem ſie 
noch vier Tage ſprachlos dalag, bis 
die Trennungsſtunde ſchlug. 

Heute, am 17. Juni, hat der Herr 
die hieſige Frau Harder, geb. Veters, 
nach einem nicht ganz vierjährigen 
Eheleben in fein ewiges Reich abar- 
rufen. K. A. Fehr. 





Schrecklicher Mord. Ungefähr 15 
Werſt von hier in dem Ruſſendouf 
Boreſen wurde in dieſen Tagen die 
Hausfrau als Diebin und Sehlerin 
feftgenommen und mwegaeführt. Die 
Leute hatten fünf Rinder. Beim Ab 
ſchied hatte die Frau zu ihrem Mann 
aefant: Die Minder werden auch alfe 
folche Leute werden wie ih. Das er- 
ariff den Mann fo, daß er des Nachts 
alfe fünf Minder abichlachtete. Die 
Kleinſten Tagen noch auf ihrem La— 
ner, augenscheinlich find fie im Schlaf 
metötet worden, drei lagen auf der 
Erde in ihrem Blut, die Alteite Toch— 
ter iſt 16 Nahre alt. Einige von un- 
feren Deutichen haben das Jammer— 
bild geſehen. 2. Petri 2, 12. 

Sf. Regehr. 


Tiene, Sagradowka. (Froſt.) 





Briefkaſten. 





Werter Freund P. P. Gehorsky! 
Die Adreſſe des Korerſpondenten X. 
Naworsfy in No. 22 der „Rund- 
ſchau“ iſt Sillsboro, Kanſas. 





Werter Freund A. Iſaak, die Be— 
ſtellung erhalten. Dankeſchön. Nicht 
in der Stadt New Morf, aber im 
Staate Nem Norf haben wir etliche 
Unterfchreiber. 


Friede und Ginigfeit. 





Der „Bundesbote“ jchreibt Folgen- 
des: „sriede und Einigkeit“ 
ijt ein unichägbares Gut in der Fa- 
milie, in der Gemeinde und Gemein- 
ihaft. Seit den jchweren und jchred- 
lihen Berfolgungszeiten fennen wir 
Mennoniten die „Duldſamkeit“ be- 
dentend beſſer ala „Frieden und Ei 
nigfeit“. Da bleibt noch jehr viel zu 
wünfjchen übrig, wenn man an die 
zwölf Abteilungen der 
Mennoniten denft. Unwillkü— 
lih wird man an den befaniten 
Gvangeliiten Sam Nones erinnert, 
weldyer eine beiondere Gabe hatte, 
gewiſſe Wahrheiten durch Bilder oder 
Illuſtrationen anſchaulich und leicht 
faßlich darzuitellen. Die „Uneinig 
feit“, wie fie feider auch unter unſe 
rem Bolfe vorfommt, jchildert er fol 


vendermaßen: „Denft euch, eine 
Verficherungsaejellihaft hätte etwa 
einhundert Maenturen und Anoe 


itellte in einer Stadt; und fie wür 
den ſich einander entgegen arbeiten, 
überliften und anfeinden, wie es die 
Kirchen machen; wahrlich das Di- 
reftorium würde jchnell aenug einen 
Inſpektor ſchicken und alle Naenten 
fortjagen, die nicht Frieden halten 
fönnen, und anitatt des allgemeinen 
Gewinns der Sefellichaft ihren eige— 
nen Worteil im Auge haben.“ 
Soeben brachte „Der Mitarbeiter“ 
ein beachtenswertes und beherzigens 
wertes, von Lehrer 9. H. Ewert ge— 
liefertes Referat für die Konferenz 
der Mennoniten im mittleren Cana- 
da, die im Kult in der Norditern Ge 
meinde bei Lanagan, Sasfatchewan, 
tagte. Alle Mennoniten, welcher 
Schattierung fie auch angehören mö— 
aen, können diejes Referat mit Nırt 
zen leſen, das wir bier folgen laſſen. 





„Kann etwas aeichehen, da eine 
arößere Ginigfeit zwiſchen den ver- 
ichiedenen mennonitifchen Gemeinden 
angebahnt wird?“ 

Unſere mennonitifche Gemeinſchaft 
leidet an der Krankheit der Uneinig— 
keit. Es giebt nicht weniger als 
zwölf Abteilungen unter unſerm 
Volk, die ſich die gegenſeitige Aner— 
kennung verſagen und von einander 
getrennt daſtehen. Dann ſtehen in— 
nerhalb mancher dieſer Abteilungen 
die einzelnen Gemeinden ſelber in 


keiner Verbindung miteinander, 
manchmal vielleicht in einer Art 
nachbarlichen Verhältniſſes, oft aber 


auch innerlich einander entfremdet. 
Das iſt gewiß nicht ein Zuſtand, der 
dem Herrn wohlgefällia iſt. So in 
nerlich getrennt und geteilt wird um 
jere Gemeinſchaft nie eine Macht im 
Reihe Gottes werden und ihre Be— 
ſtimmung in der Welt erfüllen. Die 
Frage iſt berechtigt und wir follten fie 
uns in allem Ernit itellen: „Aann 
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etwas geſchehen, damit eine größere 
Einigfeit zwiichen den verjchiedenen 
Gemeinden angebahnt werde?“ 

Es wird gut jein, ehe wir nad) 
Mitteln zur Heilung diejes Schadens 
juchen, zuerjt Urſachen diejer Unei— 
nigfeit nachzuſpüren. 

Da wird ſich uns bald die Wahr- 
nehmung aufdrängen, daß die Unei— 
nigfeit überhaupt eine deutihe Na- 
tionalichwäche iſt. ES liegt im deut- 
ihen Charafter, unabhängig und 
frei zu fein und bei Meinungsver- 
ichiedenheiten fein Ende feitzuhalten 
und auf fein Recht zu beitehen. Da 
dürfen bei einer vorliegenden Frage 
nur die Meinungen über das, was 
recht oder angemeſſen ift, auseinan- 
dergehen, und die Trennung iſt da. 
Die Nemedur hier wäre Erfenntnis 
dieſer Schwäche und bewußtes Käm— 
pfen gegen diejelbe. 

Gine zweite Urſache für die große 
Geteiltheit unſrer Gemeinjchaft liegt 
in der gejchichtlichen Entwidelung 
derjelben. Sie beiteht von aller An- 
fang an aus freien, jelbititändigen 
(Semeinden, die, oft örtlich weit von 
einander getrennt, ſich unabhängig 
von einander entwidelt haben. Men 
no Simons gab einer Anzahl von 
Gemeinden zwar wohl einheitliches 
Gepräge, und es fanden in der An- 
fangsperiode unſerer Geſchichte auch) 
wohl Konferenzen zur Aufſtellung ci- 
nes gemeinfamen Befenntnifjes jtatt, 
auch jpäter traten die Gemeinden 
wohl zu aemeinfamen Beratungen 
zufammen, wenn eine bejondere 
Seimfuchung oder Bedrängnis fie 
traf, aber zu einer Organifation zu 
einem einheitlihem Körper iſt es 
doch Jahrhunderte lang nicht gefom- 
men. Es Iebt in unfern Gemeinden 
ein ftarfes Gefühl der Selbititändig- 
feit und Unabhängigkeit. Nun fann 
e3 ja anerfanntermaßen feine Ver— 
bindung neben, ohne daß der einzelne 
gewiſſe Rechte an das Ganze abtritt. 
Viele unferer Gemeinden wollen aber 
in jedem Fleiniten Stüd ihr Selbit- 
beitimmungsredt wahren, und blei- 
ben daher jeder Verbindung mit an- 
deren ®emeinden fern. Diejes Sin- 
dernis zur Vereinigung ift wohl nicht 
anders zu bejeitigen, al3 durch Hin— 
weis auf die Welt- und Kirchenge— 
ſchichte, welche beide zeigen, dab die 
weſentlichen Intereſſen eines Ge 
meinmwejens oder einer Gemeinſchaft 
nur gewahrt werden können durch 
Anihluß an ein arößeres Ganze, 
welches dadurd; eine ſchützende Kraft 
erlangt, dab die einzelnen, dasielbe 
bindenden Zeile ihm gewiſſe Rechte 
übergeben; daß Gemeinweſen und 
Gemeinden verfiimmern und unter- 
gehen, wenn fie fi vom größeren 
Ganzen abſchließen; dab auch bier 
das Wort des Herrn gilt: „Wer fein 
Leben (in einer nur auf fich gerichte- 
ten Weiſe) zu erhalten fucht, der 


wird es verlieren, wer es aber ver- 
liert um meinetwillen, der wird es 
finden.“ 

Eine dritte Urſache für den Man- 
gel an Gemeinjchaftsbedürfnis im 
unjeren Gemeinden liegt in dem 
Nichterfennen ihrer Milfionsaufga- 
be. Man madt faſt überall die Be— 
obadjtung; wo Gemeinden nur auf 
ihre Selbjterhaltung bedadjt jind, da 
itehen fie voneinander getrennt da; 
wo fie aber ihre Aufgabe in der Welt 
erfennen, da reichen jie ſich bald die 
Hand zu gemeinfamer Arbeit. Eines 
der wirfjamjten Mittel, um eine Ver— 
einigung unter den Gemeinden an- 
zubahnen, iſt daher, fie an ihre Auf- 
gabe im Neiche Gottes zu erinnern. 

Es liegen ſich noch eine Reihe an- 
derer Urſachen für unſere Uneinig— 
keit anführen, wie z. B. die Herr- 


"schaft ehrgeiziger Führer; übertrie— 


bene Furcht vor fremder Beeinfluj- 
jung; Manael an Erkenntnis, um 
das Weientliche vom Unweſentlichen 
zu unterjcheiden, u. f. w.; es foll aber 
nur noch auf eine Urſache hingewie- 
ien werden und dieje beiteht in dem 
Mangel an geiitlichem Yeben. Wäre 
diefes in größerem Maße vorhanden, 
dann wiirde der Geiſt Gottes, der ein 
Geiſt der Liebe und der Eintracht iſt, 
viel mehr feinen Willen mit unjerm 
Nolfe haben und ımjere Gemeinden 
dahin fiihren, dab ſie alle eins wür— 
den. Darum follten wir vor allem 
darauf ſehen, daß in unjern Gemein- 
den mehr wahrhaft aeiitliches Leben 
geweckt werde. 

Im übrigen erteilen fich als wirf 
fam zur Anbahnung arößerer Einia 
feit der gegenſeitige Beſuch der Pre 
diger und lieder der verichiedenen 
&emeinden, die Abhaltung von Aon- 
ferenzen und Ronventionen, die Ser 
ausgabe eine8 Gemeinschaftsblattes, 
das auf gegenfeitige Anerkennung 
und aemeinichaftlihes Zuſammen— 
wirfen hinarbeitet, und deraleichen. 

Doch werden alle Mittel erfolalos 
fein unfern Schaden zu heilen, wenn 
der Herr nicht das Waſſer bewegt. 
Daher follten wir zu allernächit, mie 
auch unſer Serr Jeſus es that, un— 
fere Zuflucht zum Gebet nehmen ımd 
anhaltend und ernit darum bitten, 
daß er einen neuen Geiſt des Liebens 
und Lebens, der Brüderlichfeit und 
Einiafeit unter unser Volf senden 
möchte. 


million, 


Chicago, SU. den 31. Auli 
1908. Liebe Miffionsfreunde! Win- 
fchen euch Gottes Gnade und reichen 
Segen in der jchönen Erntezeit, um 
den Segen, ben der Herr bejcheret, 
einhbeimfen zu können, obmohl es 
auch ſchwer ift, fo weiß ich ia doch 
aus Erfahrung, daß man fich lieber 
aut anftrengt, wenn nur der Betrag 
aut, als wenn es nicht etwas zu thun 
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gäbe und man leer ausginge; aud) 
uns geht es noch oft jo, wenn wir 
Gelegenheit haben aufs Land zu 
fommen und die Mafchinen im Felde 
jehen, daß man gerne mit Sand ans 
Werf legte, aber die Zeit will es 
nicht erlauben, aber dennoch freuen 
wir uns mit euch, und wir betrachten 
mit Verminderung die Größe, Güte 
und Liebe unſeres Schöpfers, wie er 
für alle forgt und wir ftimmen in 
den 147. Pfalm ein, „Zobet den 
Herrn.“ 

Wenn wir num auch nicht draußen 
auf dem Felde arbeiten dürfen, fo 
freuen wir uns doch, daß wir viel 
Arbeit haben und o! es iſt jo viel 
Arbeit in der Welt, und wir bedau- 
ern oft diejenigen, die nicht oder 
beinahe nichts zu thun haben und 
über Langeweile Flagen, befonders 
in folder Stadt, da ift etwas nicht 
in Ordnung, wenn in der kurzen 
und flüchtigen Zeit, die uns zu Ge— 
bote fteht, und der vielen Arbeit na- 
tiirfih und geiſtlich, die vorlient, 
nicht etwas zu thun findet, aber dir 
Gelegenheit, die Fleine unfcheinbare 
®elenenheit wird zu oft verſäumt 
und kehrt nicht wieder. 

In das Arbeitszimmer eines Bild- 
haners fam ein Befucher. Inter den 
piefen Statuen mar e8 befonders 
eine, die deffen Aufmerkſamkeit er- 
reate: das Mnaeficht ift verborgen, 
es iſt mit Saare verdeckt, unter ihren 
Füiße hat fie Flügel. Was iſt deſſen 
Name? fragt der Beſucher. „Gele— 
genheit“, iſt die Antwort; warum iſt 
das Angeſicht bedeckt? Weil die 
Menſchen ſie nicht kennen, wenn ſie 
fommt. Warum hat fie Flügel unter 
den Füßen? Weil fie raſch vorüber— 
eilt, und wenn ſie vorüber, kehrt ſie 
nicht mehr zurück. — Moody. 

Obwohl es ziemlich warm in die— 
fer Zeit iſt, werden die Verfammlım- 
gen ziemlich gut beſucht, und der 
Herr ſegnet ſein Wort und Werk, ei— 
nige find wiſſig dem Serrn zu fol- 
aen und mir hören fchöne Zeugniſſe 
Ihr Lieben, das Feuer iſt entzündet, 
betet, daß es ſich weiter ausbreite 
und dem Seilande eine reiche Ernte 
einaefammelt merde auch in diefer 
eroßen Stadt. 

Ron ımlern S. Schülern hatten 
mir viele auf die armen aefandt, 
mo ihnen die Zeit nur zu fchnell vor⸗ 
iibereilt, denn fie müſſen Schon zu— 
rii@fommen, und ®ottlob, daß man- 
che Familie willig ift, diefes Opfer 
zu bringen und diefe Minder auf ein 
paar Moden aufzunehmen und zu 
verforaen, mie herrlih wird der 
Lohn fein, wenn man e8 einft er- 
fährt, daß diefe Geringen dadurch 
einem Leben der Sünde und Schan— 
de entriffen und zu Nachfolnern Jeſu 
gemacht worden find, möchten in Rır- 
funft noch viele hieran teilnehmen. 


Ar. J. N. Wall fuhr anfanas des 
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Monat heim, um in der Ernte zu 
helfen, wir hoffen, er will wieder- 
fommen; auch Bruder A. Negier, 
Minn,, wollte gejtern heimfahren, 
um den Eltern daheim zu helfen. 
Schweſter Wiens fuhr mit unjern 
Kindern am 27., abends, ab nad) Ne- 
brasfa, um Eltern und Gejchwiiter 
zu bejuchen, der Serr fegne fie und 
führe fie wohlgeitärft und mit fri- 
ichem Mut zur Arbeit zurüd. 
A. %. Wiens. 





Nie völlige Enthaltſamkeit befördert 
werden fann. 





Sal. 5, 16— 24. 

Drei Wege ftehen uns offen, auf 
denen wir Enthaltfamfeit befördern 
fönnen, nämlich) durch Beförderung 
des Chrijtentums, durch Belehrung 
iiber den Zmwed und Nuten der Ent- 
haltfamfeit, durch Entfernung der 
Verfuhung zum Genuß beraufchen- 
der Getränfe. 

1. Enthaltfamfeit fordert eine 
Darangabe deſſen, wonach unjer 
Fleiſch gelüftet, und eine Darangabe 
defien, das unter Umſtänden an fi 
nicht Sünde iſt. Wer fann das? Die- 
ſes Schhriftwort, jagt: Diejenigen, jo 
im Geiſte wandeln, die den eilt 
Gottes haben, die unter der Zeitung 
des Geiites ihr Fleiſch ſamt den Lü— 
iten und Begierden freuzigen, aljo 
darangeben fönnen (®. 16—18. 24). 
Dies Schriftwort nennt die Enthalt- 
famfeit oder Mäßigfeit eine Frucht 
des Geiſtes (VW. 22). Würden alſo 
die Chriſten jich mehr unter die Lei— 
tung des Geiltes Gottes ftellen, fo 
wären fie bereitwilliger um ihrer 
ſelbſt und um anderer willen Ent- 
haltfamfeit zu üben. 

2. Es herrſchen vielfach falſche 
Nuffaffungen über die Enthaltſam— 
feit. Man jagt, das jei geſetzlich, wir 
aber jtänden nicht unter dem Geſetz, 
fondern unter der Gnade. Schon 
recht, aber die Gnade bringt uns un- 
ter das Geſetz der Liebe, und Paulus 
ſagt, wenn ich irgend etwas thue, wo— 
durch mein Bruder geärgert oder 
ſchwach werde, jo mwandle ich nicht 
nad) der Liebe. — Wieder mendet 
man ein, die aänzliche Enthaltiamfeit 
beraube den Menjchen jeiner perjön- 
lichen Freiheit. Was iſt Freiheit? 
Iſt das Freiheit, dab ich alles Er- 
laubte genieße? das iſt wahre Frei- 
heit, daß ich auf das Erlaubte ver- 
sichten, daß ich es laſſen fann. — 
Mieder wendet man ein: Sch fann 
mäßig trinfen, brauche mir Die 
Schranke völliger Entbaltfamfeit 


nicht zu ziehen. Das fann fein, aber 
die Pflicht genen deinen ſchwachen 
Pruder fordert diefes Opfer von dir, 
wenn man es überhaupt ein Opfer 
nennen will. Iſt Chriftus zu unſe— 
rer Rettung aeftorben, follten mir 
denn nicht auch gerne um der Ret- 
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tung unjerer Brüder willen auf ci- 
nen Genuß verzichten, der an fich gar 
nicht nötig iſt? 

3. Wir fönnen die Enthaltjamfeit 
fördern, indem wir die Verfuchungen 
zum Trunf, nämlich den Saloon und 
öffentlihen Ausſchank beſeitigen. 
Und in diejer Sache wird nach allen 
Seiten Gelegenheit geboten mit Wort 
und That und Mittel zu helfen, und 
noch nie war die Aufforderung zur 
Mithilfe in diefer Sache jo jtarf und 
ermutigend wie in unjeren Tagen, 
denn noch nie hatte das Werk jolche 
Ausdehnung gewonnen, aber aud) 
noch nie hat man ſolche Siege gefei- 
ert, wie in unferer Zeit. 





Sidiere und unſichere Geldanlagen. 





Bor einiger Zeit brachte der „Dut- 
Look“, eine engliihe Zeitung, einen 
Artifel über Geldanlegung und 
brachte Folgendes: 

Wer Geld anlegen will, der be- 
achte folgende drei Fundamental- 
Prinzipien: 

1. Man lege jein Geld da an, wo 
das Kapital ficher iſt und nicht verlo- 
ren geben fann. 

2, Man lege es jo an, dab man es 
jelbit Fontrollieren fann, d. b., jo dab 
man alles oder einen Teil wenigjtens 
ohne allzugroße Schwierigkeit in 
Bargeld umjegen fann. 

3. Bulegt ift es wichtig, das Geld 
jo anzulegen, daß es möglichit hohe 
Zinſen eintrage, ohne aber die zwei 
eriten Prinzipien zu verlegen und jo 
dab die angefauften Wertpapiere un- 
ter normalen Berhältniffen, ‚jelbit 
möglichit viel im Wert jteigen. 

Es iſt Thatjache, da die meijten 
Leute den dritten Punkt obenan und 
den eriten untenanfeßgen, oder gar 
nicht beachten. Daher können Die 
Promoters aud) oft jo glänzende Ge- 
ihäfte machen. Die Sicherheit der 
Geldanlage und die Größe des Pro- 
fitabwurfs jtehen gewöhnlich in ei- 
nem Woechielverbältnis zu einander, 
fo: ijt die Anlage ficher, jo iſt wenig 
Ausſicht auf große Profite; find aber 
die Profitausfichten fabelhaft, fo it 
die Anlage gewöhnlich jtarf jpefula- 
tiv, oder gar aufgebauichter Betrug 
bon dem die Bertrauensmänner, die 
da8 Wrojeft dem nichtsahnenden 
Rublifum anpreifen, wiſſen, daß die 
Seifenblafe früher oder ſpäter ein 
Loch erhalten und plagen wird, die 
aber hoffen vorweg ihr Schäfchen ins 
Trodene führen zu fönnen. 





Mut und Treue fonder Fehle, 
Einfalt, die vom Herzen Flingt, 
Und den tiefen Zug der Seele, 
Der nad) jeinem ®otte ringt: 
Wahrſt du die, wohlan, jo wage 
Jeden Kampf voll Siegesluft! 
Denn du trägjt zufünft’ger Tage 
Frohe Bürgſchaft in der Bruſt. 


Tandwirtigaftlides. 


Das Guter der Milchkühe. 








Es iſt allgemein anerfannt, dab 
ein gutes Guter eines der wichtigiten 
äußeren Merfmale einer guten 
Milchkuh it. Ein geräumiger Eu- 
terfja@ von guter Qualität wird mit 
Net als ein Anzeichen gut entwif- 
felter Melfeigenichaften angejeben, 
daher man bei der Wahl einer Milch— 
fub zuerit nach ihrem Guter jehen 
muß. 

Ein wohlgeitaltetes Euter einer 
Milchkuh muß vieredia an Geitalt 
jein und reichliche Tiefe, Breite und 
Länge befiten. Die Sohle des Eu- 
ter8 muß ſehr breit und eben fein. 
Der Euterſack muß ſich hoch zwijchen 
den Sinderbeinen ausdehnen und 
vorwärts, womöglich bis unter den 
Bauch) reichen. 

Obgleich die Größe bei einem gu— 
ten Euter ein jehr wichtiger Punft 
it, jo iſt es jedoch Feineswegs, wie 
oft angenommen wird, der einzige. 
Sute Qualität ift jogar noch weſent— 
licher als mur Größe. Die Thatia- 
che, dab der Euterſack von guter 
Qualität it, ift daran zu erfennen, 
dab die Haut dünn und aeichmeidia 
und von ſchön weicher und feiner 
Tertur iſt. Eine didfe, arobe, flei- 
ſchige Haut, welche fich hart anfühlt 
und bei der Berührung micht nach— 
aiebt, ift ein fchlimmer Fehler. Wir 
finden oft, da arobe Euterſäcke arob 
und fleifchia find, in welchem Falle 
das Euter troß feiner Größe ſehr 
wenig taugt. Grobheit und Flei— 
ſchigkeit des Euters iſt im allgemei— 
nen ein Anzeichen ſchwacher Melkei 
genſchaften, und es iſt falſch, einen 
derartigen Euterſack ala ein gautes 
Anzeichen anzuſehen, bloß weil er 
aroß iſt und geräumig erſcheint. An 
Wirklichkeit iſt ein fleiſchiges Euter 
nicht beſonders geräumig, ſelbſt 
wenn es groß iſt, da ſeine Größe 
durch die dicke Haut und die Dicke 
der darunterliegenden Gewebe be— 
dingt wird. 

Ein Euterſack von guter Qualität, 
der eine feine, biegſame Haut beſitzt, 
ſchrumpft, nachdem die Kuh gemol 
fen, beträchtlich zuſammen. Die Haut 
liegt dann in weichen alten; der 
Euterfad beainnt dann allmählich 
wieder an Größe zuzımehmen, je 
nachdem die Zeit des nächſten Mel- 
fen näher rüdt. Bei einem flei- 
ſchigen, groben, in der Qualität 
mangelhaften Euter nimmt der Eu- 
terfad nad dem Melfen an Größe 
nicht viel ab, fondern ericheint auch 
meiterhin voll und ausaedehnt; die 
Saut bleibt geſpannt und Tent fich 
nicht in Falten, mie fie es thım müß— 
te. Der aroke Iinterfchied zwiſchen 
einem foldhen, das arob und fleiichia 
ift, fann am beiten wahrgenommen 
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werden, wenn die Kühe eben gemol- 
fen find. Jeder, der das Euter nur 
nad feiner Größe beurteilen wollte, 
würde ſomit jehr leicht einen Irrtum 
begehen, wenn er nicht auf den Zu- 
ſtand des Euters nad) dem Melfen 
achtet. 

Ein gutes Euter muß ferner 
gleichmäßig entwickelt ſein; das Vor— 
dereuter und das Hintereuter müſ— 
ſen bis zu der gleichen Höhe herab— 
hängen und die vier Quartiere bei— 
der Teile, des Euterjades von der- 
jelben Größe fein. Es ift ein böſer 
Fehler, wenn ein Viertel Fleiner und 
weniger entwidelt iſt, als die andern 
drei, weil dies entweder beweiſt, daß 
das Fleine Quartier erfranft iſt oder 
dab die Geitalt des Euters durch un— 
jahmäßiges Melfen verdorben iſt. 
Eine richtige und gleihmähige Ent- 
widlung des Euterjades bei jungen 
Kühen fann nur dadurch erreicht 
werden, daß man fie forgfältia der- 
artig melft, daß alle vier Ziten beim 
Melfen die gleiche Beachtung erfah- 
ren. Nicht felten werden Milchkühe 
angetroffen, bei denen das Guter an 
einer Seite mehr herabhängt; es iſt 
dies die Folge davon, dab die betref- 
fende Kuh ſtets an derjelben Seite 
gemolfen worden iſt, und die beiden 
Zißen dieſer Seite durch den Melfer 
mehr beadhtung erfahren haben, als 
die Ziten der andern Seite. Die 
Yigen müſſen weit voneinander ent- 
iernt jein. Gewöhnlich jind die bei- 
den vorderen Zigen weiter voneinan- 
der entfernt, als die hinteren, aber 
die Entfernung zwiſchen den vorde- 
ren und den hinteren Zigen muB auf 
beiden Seifen genau diejelbe jein. 

Rom Gejichtspunfte des Melfers 
it es jehr wünſchenswert, dab die 
Zitzen eine angemefiene Länge ha 
ben, damit die Operation des Mel- 
fens jo leicht als möglich iſt. Kurze 
Zißen find jchwieriger zu melfen. 
Die Oberfläche der Zigen mu aanz 
glatt und frei von Warzen oder Aus— 
wiüchſen jein, welche die Melkopora- 
tion hindern fönnten. Zitzen, die am 
Ende abaeplattet find, find weniger 
feicht zu melfen als ſolche, die mehr 
oder weniger ſpitz zulaufen. Die 
Zitzen junger Mühe find jtets verhält- 
nismäßig Flein und nehmen an Grö— 
he zu, wenn die Kuh älter wird. 

Obgleich aut lang, dürfen die Zit- 
zen doch nicht jehr did fein, auch dür— 
fen fie nicht arob fein. Grobe und 
fleiſchige Euter haben gewöhnlich 
Zitzen von derſelben Beſchaffenheit. 
Derartiae fleiſchige Zitzen fühlen ſich 
hart an und ſind bei der Berührung 
unnachgiebig, während Zitzen von 
guter Qualität, ſelbſt wenn ſie ſehr 
did, — was bei guten Milchkühen 
nicht jelten der Fall — geſchmeidig 
und weich find. Bei älteren Rüben 
bilden ſich nad dem Melfen oft Fal- 
ten an der Bafis der Ziten, dieſe 
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Falten beweifen ein Euter von guter 
Dualität und ferner Tertur und 
fönnten als ein mehr oder weniger 
zuverläffiges Anzeichen gut entwif- 


felter Melfeigenichgfiten angejehen 
werden. Gut entwideıte Milch— 
adern, die Deutlich berbortreten, 


wenn der Euterjad mit Milch gefüllt 
it, find ein wejentliches Kennzeichen 
eines guten Euters. 





Gras im Objtgarten. 





Ein Leſer fchreibt: „Ich habe ei- 
nen Objtgarten mit 15 Jahre alten 
Bäumen, den ich mit Gras einjäen 
möchte. Was für eine Sorte Gras 
foll ich nehmen und wann ilt die 
beite Zeit zur Einfaat? Thut es den 
Bäumen gut in Gras? Ich habe jo 
lange den Plat bearbeitet und Gar- 
tenfrüchte angebaut; die Bäume be- 
fchatten jeßt ſtark und will ich Ge— 
flügel darauf laufen laſſen.“ 

Dauernd Gras in einem Obſtgar— 
ten iſt gewöhnlich unvereinbar mit 
Erzielung guter Obſtfrüchte in be— 
friedigenden Mengen. Dies iſt we— 
nigſtens die allgemeine Anſicht, zu 
der man in vielen Gegenden dieſes 
Landes durch vergleichende Verſuche 
mit bearbeiteten Obſtgärten und ſol— 
chen, die in Raſen gehalten wurden, 
gekommen iſt. Aber dennoch mögen 
Verhältniſſe exiſtieren, die die Ein— 
ſaat von Gras unter Obſtbäumen 
als eine ganz gute und ſogar recht 
vorteilhafte Praxis erſcheinen laſſen. 
Es mag in einer hügelligen Lage, 
wenn der Obſtgarten auf einem et— 
was ſteilen Hang gepflanzt iſt durch 
ans notwendig fein, etwas zur Yin 
dung des Bodens gegen Abſchwem 
mung zu benußen, und in jehr rei- 
chem Lande mögen die Päume ge 
rade eine ſolche Hemmung im Wachs 
tum nötig haben, wie fie durch Aus- 
ſetzung der Aultivierbearbeitung und 
des Graswachstum auf dem Lande 
herbeigeführt wird, wenn auch mur 
zeitweife und vorübergehend. 

In den meiſten Fällen jedoch wird 
die Graseinfaat unter Shitbäumen 
nur zu empfehlen fein, wenn vor- 
übergehend als Dedfrucht bemutt, 
um ſpäter untergepfliiot zu werden. 
und dann wird ein Leguminoſenge 
wächs diefem Zwecke immer beſſer 
dienen wie Gras. Dieſes benötigt 
eine längere Zeit zur Entwicklung 
und ehe es richtig Wurzel gefaßt hat 
und liefert vor diefer Zeit feine aro- 
be Pflanzenmafie zur Unterbrin 
aung, auf Me es zu Düngungs 
und Bodenverbeſſerungszwecken doc 
hauptfächlich abaefehen tit und brinat 
auch Feine Stiditoffnahrunga ins 
Sand. Pflanzen wie Sojabohnen 
Kuhbohnen, Erbjen, Riden, Inkar 
natflee und unter Umſtänden and 
Rotflee wachſen rafcher, bededen den 
Boden jchneller, halten die Unkräuter 








nieder, die Feuchtigkeit im Boden 
mehr zurüd, verbefjern die phyfifali- 
ihe Beichaffenheit des Landes und 
bereichern zur gleihen Zeit die 
Fruchtbarfeit durch das Einfammeln 
und Aufſpeichern von Stidftoff. 

Die Benutzung der genannten 
Pflanzen zu Dedfruchtziweden wird 
natürlich nicht iiberall und in allen 
Lagen mit gleich gutem Erfolg ge 
ichehen fünnen und die lokale Beob- 
achtung wird da die Enticheidung 
treffen müſſen; dasjelbe bezieht fich 
aber auch auf die Gräfer. Knaul— 
gras und Blaugras wachien beijer 
im Schatten wie Timithy oder „Ned 
Top“. Diefe vier Grasarten werden 
meijtens zur Einjaat in Baumgärten 
benußt, manchmal nur eine Art al- 
fein, vielfach aber auch alle vier ge- 
mifcht. Welches Gras ſich am beiten 
eignet, läßt fi) nur durch lokale Er- 
fahrung bejtimmen. 

Gras kann entweder zum SHerbit 
oder im Frühjahr geſät werden. Es 
geichieht gewöhnlich im Frühjahr, 
man bat aber in vielen Gegenden 
mit der Herbſtſaat ebenfall3 den be- 
iten Erfolg und in manden Fällen 
fogar einen beijeren als bei der 
Frühjahrsſaat. 

Es geſchieht in letzterer Zeit viel— 
fach, daß Gras im Obſtgarten ge— 
baut, von Zeit zu Zeit geſchnitten 
wird und liegengelafien, daß es ver— 
fault und wieder in das Land zu- 
rüdfommt. Es wird dadurd ein 
Mulſch an der Oberfläche aeichafien, 
der aut die Feuchtiafeit hält, aber 
auch die Wurzeln veranlaßt, fich 
mehr dichter an der Oberfläche zu 
verbreiten, was den Nachteil bat, 
daß fie im Winter leichter durch 
Froſt leiden. Dann auch bieten die 
verfaulenden Graslagen eine güniti- 
ge Brut- und llnterjchlupfgelegen- 
heit für viele jchädlihe Inſekten. 
Aber dennoch würde dieſe Art der 
Behandlung des Obitgartens zu em- 
pfehlen jein in einer hitgeligen Bo- 
denlage, wo fie eine Abſchwemmung 
wirffam verhindert, den Negen gut 
auffaugt und die Feuchtiafeit erhält. 
Das Heumachen im SObftgarten, 
überhaupt das Mähen und Fortichaf- 
fen des Grafes iſt jedoch ein für die 
Bäume höchſt unvorteilhaftes und 
nachteilige8 Verfahren. Im allge 
meinen iſt flare Bearbeitung des 
Dbitgartens zu empfehlen, wenn auf 
den Nuten von den Bäumen Gewicht 
gelegt wird, mit Einfaat von folchen 
Sommerfrüdten, die den Boden 
während des Hochſommers beichat- 
ten, im Winter als Schutdede gegen 
Froſt dienen und wenn im Frühjahr 
untergebradt, das Land an Stiditoff 
und Sumus bereichern. 





Es iſt ſchädlich für die Haare, fie 
feſt zu binden. Ebenſo nadıteilig ift 
e8, wenn man die Saare mit mwolle- 
nen Bänden bindet. 


Hacken der Gemüfebeete. 





Zu der Zeit, ala der Glaube noch 
allgemein war, daß die Pflanzen 
ihre Nahrung allein aus dem Boden 
empfangen, und man nicht wußte, 
wiebiel fie an Nahrung aus der, Puft 
mit ihrem Wlattwerf beziehen, und 
daß der frifch bearbeitete Boden dop- 
pelt und dreifach aufgeichloffen wird, 
fonnte man das übliche breitwürfige 
Säen und das höchſtens zweimalige 
Hacken für richtig und genügend hal- 
ten. Nachdem wir jedoch, über all 
diefe Punkte aufgeklärt find, muß 
bei einer intenfiven Gemüſekultur 
viel und oft im Jahre gehadt und ge- 
focert werden. Fait alle Gemüſear— 
ten müſſen deshalb in Reihen ange- 
baut werden, damit die Hacke immer 
und bei allen Sachen angeivendet 
und das foitipieline Näten und Krau— 
ten aefpart werden fann. Pflanzen, 
die dicht Stehen md von denen die 
Wurzeln ſich nahe an der Oberfläche 


befinden, werden nicht tiel behadt, 


jondern bier wird die Oberfläche 
nur flach abaeichabt. Andere Arten 
wie Mohl, Rüben, Erbſen, Bohnen 
und Kartoffeln werden tief durchae- 
haft und zuletzt hoch angehäufelt. 
Das viele und dichte Treten muß 
vermieden werden, weil fonjt der 
beabfichtiate Zweck nicht erreicht wer- 
den kann. Sobald der Boden eine 
feite Kruſte zeigt, muß zum Hacken 
und Zodern aeichritten werden, wenn 
die Saat auch erit im Aufgehen be 
ariffen oder erit vor 10 bis 14 Ta- 
aen gehackt worden it. 





Drillen der Gerfte. 





Das Drillen der Gerſte tit ſehr zu 
empfehlen, wo es fich darum handelt, 
ihre Güte zu verbeffern. Eine jorg- 
fältig geſäte Reihenſaat zeichnet ſich 
ſtets durch beſonders gleichmäßige 
Entwickelung aus. Man beſeitigt 
durch das Drillen einen der Haupt— 
fehler, denn nicht felten hat man die 
Erfahrung aemadıt, dab, je ipäter 
man fät, deito ungleichmäßiger die 
Pilanzenentwidelung iſt: die Rei- 
henſaat gleicht in diefer Beziehung 
den Einfluß einer jpäteren Saatzeit 
ſehr wohl aus. 





Gallen und Blutipalt der Pferde. 





Unter Gallen veritebt man die 
bald weicheren, bald härteren abge— 
arenzten Anichwellungen in der Nä— 
he der Gelenke, namentlich in der 
Umgebung der Feſſel und Sprung- 
aelenfe. Sind die Gallen hart, jo 
bejeitigt man fie dadurd, daß man 
fie täglich mit grüner Seife einreibt, 
find fie weich, jo müſſen fie mit Sei- 
fenfpiritus eingerieben werden. Au- 
ßerdem empfiehlt fich noch die Anle- 
aung eines Drudverbandes mittelit 
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einer jchmiegjamen Flanellbinde. — 
Der Blutfpalt bejteht in einer Er- 
weiterung der inneren Schenfelvene 
oder Schanfader da, wo fie über die 
innere Fläche des Sprunggelenfes 
hinweggehet. Dieſe Geſchwulſt un- 
terſcheidet ſich durch ihre Weichheit 
vom Knochenſpat. Maſſage des Un— 
terſchenkelbeines vom Blutſpat auf— 
wärts in Verbindung mit Abreibun- 
gen eriweijen ſich in der Regel hilf- 
reich und heilen den Blutipat zuwei— 
fen in einigen Wochen. 





Selbitentzündung des Henes. 


Als Schugmittel gegen Selbitent- 


zündung des Heues empfiehlt das 
Organ des bayriihen Landwirt. 
ichaftsrates: 

a) Große Sorgfalt auf das Trod- 
nen des Futters, befonders des fet- 
ten und überdiingten, zu verlegen. 

b) Wenn das Heu bei günitiger 
Mitterung nicht vollitändig gedörrt 
eingebracht werden kann, auf eine 
age von 11% bis 3 Fuß folchen 
Heues im Stock eine Fleine Lage 
Stroh zu bringen, dann wieder Heu, 
dann wieder Stroh zu bringen, oder 
iolches Seu beim’ Einbringen in den 
Stock ſtark zu falzen. 

ec) Man made bei foldhem Heu 
und beim Grummet feine zu großen 
Störcfe, weil dann bei der Gärung 
die Erhitzung nicht fo groß werden 
fann und damit eine Entzündung 
micht jo Teicht zu befürchten ift. 

d) Mo aber aroße Heuſtöcke arige- 
(feat werden müſſen, empfiehlt es fich 
aanz beionders, vor Anlegung des- 
ielben in der Mitte des Plates von 
unten nach oben eine Art Quftfamin 
zu errichten. Dieſer beiteht aus vier 
Stangen, weldie mit Querbölzern im 
Duadrat befeftigt und dann in der 
Mitte des Heuſtockes angebracht wer— 
den. Dieſer Luftfamin muß aber 
oben aeöffnet bleiben. In der Mitte 
des Heuſtockes bildet ſich die größte 
Site und wenn dieje durch den Luft- 
ſchacht abgeführt werden fann, fo 
wird dadurch einer Gelbitentziin- 
dung des Heues vorgebeugt. 

e) Sehr empfehlenwert ift es auch, 
Sen und Grummet bein Einbringen 
an allen Stellen möglichit aleichmä- 
ßig feittreten zu laffen, damit in den 
Eden, unter den Bälfen und Durch— 
zügen feine Hohlräume entitehen 
fönnen, weil die in diefe Hohlräume 
eintretende Luft eine Entzündung 
begünstigen fann. 

f) Man vermeide auch, Gabeln, 
Strohmeffer und andere eiſerne Ge— 
aenitände in derartinem Heu wäh— 
rend der Gärungszeit jteden zu laf 
jen. 





Nie wecke man einen Kranken aus 
dem Schlafe. Iſt der Mranfe aus 
dem eriten Sclafe aufgeitört, fo 
ichläft er fobald nicht wieder ein. 


12. Augnft 


Gemeinnüsiges. 





Einfüllen heißer Gelees, Marme- 
laden u. ſ. w. Beim Einfüllen von 
Selees und Marmeladen, die heik 
einzufüllen find, jpringen die Gläſer 
befanntlich leiht. Um fie haltbarer 
zu machen, iſt e8 am zwedmäßigiten, 
nad) gründlicher Reinigung der Glä— 
jer in warmem Sodawaſſer, fie mit 
faltem Wafler in einem geräumigen 
Keſſel aufs Feuer zu jegen und lang- 
jam zum Kochen zu bringen. Es ijt 
nötig, Heu oder Tücher zwiſchen die 
Sefähe zu jtopfen. Sie müfjen in 
dem Waſſer wieder langſam erfalten. 
Diejes Verfahren giebt eine gewiſſe 
Garantie für ihre Haltbarkeit. 

Trogdem foll man beim Einfüllen 
noch verjchiedene Borfichtsmaßregeln 
beobadıten, 3. B. die gut ausgeſchwe— 
felten Gläſer erit in laues, dann 
wärmeres und zulegt mäßig heißes 
Waſſer tauchen, aber nur fo, daß al- 
fein die Außenwände der Gläfer von 
dem Waſſer berührt werden. — Um 
da8 häufig vorfommende Springen 
des Bodens zu verhüten, find Die 
Gläſer während des Einfüllens auf 
mehrfach zufammengelegte, in hei- 
bes Waſſer getauchte und ausgewun- 
dene Tücher zu jtellen. Die heiße 
Marmelade muß fehr vorfichtig ein- 
aefillt werden. Den eriten Löffel 
mit heißer Marmelade falte man erit 
einen Nugenblik in das Glas, ehe 
man die Maſſe abjtreicht, die Däm— 
pfe follen die inneren Glaswände er- 
wärmen. Iſt der Boden mit einer 
Schicht bededt, damn fann das Ein- 
füllen der übrigen Maſſe jchneller 
erfolgen. Alle Gelees und Marme- 
laden dürfen erjt nach dem völligen 
Erkalten mit Blaſe oder Pergament: 
papier verbunden werben, man be- 
decke jie während des Erfaltens nur 
lofe mit Papier, damit fein Staub 
eindringen fann, achte aber auch da- 
rauf, dab das Erfalten allmählich 
und nicht plöglich erfolgt. 





Zähes Fleiſch mürbe zu 
machen. Fleiſch von alten Tieren 
läßt fich, da es durch das Kochen jei- 
ne Zähigkeit nicht leicht verliert, da- 
dur) miürbe machen, daß man es 
nad) dem Auswäſſern in ein Tuch 
einichlägt, und abends vor dem Tage 
an welchem man e8 focdhen will, an 
einen warmen Ort, etwa in einen 
halb verfühlten Badofen legt. Auf 
diefe Weiſe erhält man für den fol- 
aenden Tag ein ausnehmend mür— 
bes Fleiſch. 

Sat man altes, zähes Fleiich im 
Topfe, laſſe man es eine Weile fo- 
chen und gieße dann auf jedes Pfund 
etwa einen Eßlöffel voll guten 
Brandy. Wenn man das Frleiich 


dann noch eine Weile kochen Täßt, 
wird e8 fo miürbe fein mie beites 
junges. 
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Zeitereigniiie. 





Niefige Fenersbrunit in Chicago. 


Ein. verheerendes Schadenfeuer, 
wohl eines der größten, das jeit Jah— 
ren die Stadt Chicago heimjuchte, 
bereitete am Nachmittag des 3. Aug. 
der Feuerwehr manche ſchwere Stun- 
de und legte einen größeren Gebäu- 
defompler im Werte von mehr als 
denn 21%, Millionen in Trümmer. 
Erit am Abend gegen 7 Uhr gelang 
es nad) übermenjchlichen Anjtrengun- 
gen und manchen, geradezu beroi- 
jhen Thaten des entfejjelten Elemen- 
tes Herr zu werden. 

Das Feuer fam furz vor ein 
Uhr nachmittags in den Fradıthö- 
fen der Chicago, Burlington & 
Quiney R. R. Co, an der 16. 
und Canal Straße zum Ausbruch 
und griff mit geradezu unbeimlicher 
Schnelligkeit um jich. Als die FFeuer- 
wehr auf der Brandſtätte eintraf, 
züngelten ſchon an  verichiedenen 
Stellen des Gebäudes die Flammen 
hervor und es wurde deshalb auch jo- 
fort ein 4d—11-Mlarm abgegeben, 
dem jpäter nod) zwei Spezialalarme 
folgten. Unterdefien hatten Die 
Flammen immer größere Dimenfio- 
nen angenommen. Das ganze große 
Gebäude war in ein Flammenmeer 
gehüllt, deſſen Feuerſchein auf eine 
‚große Strede weit zu jehen war und 
eine große Zujchauermenge anlodte, 

Sprige auf Sprige fam angerai- 
jelt, es wurden ungeheure Wajfer- 
mengen im das brennende Gebäude 
geworfen, aber ohne Erfolg. Das 
Gebäude wurde troß aller Anitren- 
aungen der Löſchmannſchaften total 
vernichtet, und das entfeſſelte Ele- 
ment griff nod; immer weiter um 
ſich. Der große Getreidejpeicher, der 
fih neben dem Güterſchuppen be— 
fand, jowie die Fabrik der Jaques 
Mig. Co. gerieten in Prand und 
wurden auch fait ganz zeritört. 

Kurze Zeit ſpäter trieb ein hefti— 
ger Weitwind die Flammen auf die 
Frachthäuſer der Penniylvania - Ei- 
jenbabngejellichaft, die. Elevatord E 
und F der Firma Armour & Eo. 
über und auch diefe wurden in einen 
Teiimmerbaufen verwandelt; eben- 
jo das aroße Warenhaus der Union 
Elevator Eo., das mehr denn 1,000,- 
000 Buſhel Weizen enthielt. 

Durch die Erplofion von Chemifa- 
lien jprang dann gegen 4 Uhr nad)- 
mittags das Feuer auf die Lager- 
häufer der Lafe Shore & Michigan 
Southern R. R., der Chicago & 
Eaitern Illinois und der Chicago 
Rock Island & Pacific - Eijenbahn 
über und auch diefe Gebäude wur— 
den mit ihrem wertvollen Inhalte 
ein Opfer des verheerenden Ele- 
mente®. Gleichzeitig wurde das 
Haus eines Arbeiters an der 14. und 
Canal Str. durch die herumfliegen- 


den Funfen in Brand gejegt, doch 
fonnten bier die Flammen noch redht- 
zeitig gelöjcht werden. 

Den Heuerwehrleuten ecrwuchs 
während der langen Dauer des Feu— 
ers einesteild wegen der intenfiven 
Hitze, andererjeitö wegen des beißen- 
den Nauches ein heißer Kampf; na- 
mentlih, als das Warenhaus der 
Benniplvania-Bahn mit feinem gro- 
ben Lagerbeitande an Tel in Feuer 
geriet. Hierdurdy wurde das euer 
immer mehr angefadht, jo dab es ſich 
im Fluge weiterverbreitete und die 
Weizenlager der Lake Shore-Bahn 
in Flammen ſetzte. 

Hunderte von Schläuchen ſandte 
ihre Waſſerſtrahlen in den Flam— 
menherd, aber es hatte den Anſchein, 
als ob ſich das Wafjer in Del ver- 
wandelte und den Flammen neue 
Nahrung gab. Nur unter den 
größten Gefahren war den braven 
Löſchmannſchaften nochmal das Vor— 
dringen möglich, und mehr denn ein- 
mal berief der Feuerwehrchef Horan 
jie aus dem ärgiten Gefahrbereic 
zucüd, aber immer wieder trieb jie 
der Dienjt auf ihren Poſten zurüd, 
obgleich ihnen jeder Augenblid den 
Tod bringen konnte. Gegen 5 Uhr 
erplodierten verjchiedene auf Eijen- 
bahnwagen verpadte Chemikalien 
und ein großer, für die Dupont 
Powder Co. bejitimmter Poſten Pul- 
ver übertrug die Flammen auf eine 
geoße Anzahl Güterwagen, die in 
den anliegenden Fradthöfen aufge- 
jtellt waren. Alle verfügbaren Loko— 
motiven wurden in Dienjt gepreßt, 
um zu retten, was nod) zu retten 
war, und die Feuerwehrleute arbei- 
teten mit den Eijenbahnarbeitern 
Sand in Hand, aber es ſchien, als 
ob den Flammen feine Grenze zu zie- 
ben jei. ine ganze Anzahl von 
Feuerwehrleuten wurde in dem bitte- 
ren Kampfe gegen das entfejjelte 
Element von beijenden Rauch über- 
mannt und mußten von ihren Kol— 
legen in Sicherheit gebracht werden. 

Erjt gegen 7 Uhr gelang es, des 
Feuers Herr zu werden. Eine allge- 
meine Ueberſicht über das Zerſtö— 
rungsiwerf bietet etwa Folgendes: 

Sechs Häujergevierte vom euer 
zerjtört, die Warenhäujer der Bur- 
lington & Bennjylvania, Lake Shore 
& Midigan Southern Co., €. 3. 
und Rod Island Eijenbahn Co. ein- 
geäſchert, 500 Güterwagen ver- 
brannt, und Weizen und Waren in 
den Elevatoren der Union & Armour 
Elevator Co. im Werte von 1,500,- 
V00 Dollars vernichtet. ‘ Der Ge- 
jamtichaden beläuft ſich nad) allge- 
meiner Schägung auf etwa 21%, Mil- 
lionen Dollars und iſt dur Berji- 
derung gededt. 

Das ‚euer fam, wie bereits ge 
ſagt, um 1 Uhr zum Ausruch und 
joll durd die Achtlojigfeit eines An- 
geitellten der Burlington Eifenbahn, 
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der eine brennende Cigarre adjtlos 
fortiwarf, im Giüterjchuppen der ge- 
nannten Eiſenbahn entitanden jein. 
Als es entdedt wurde, hatte es be- 
reits den ganzen nordweitlichen Teil 
desjelben ergriffen und wurde wie 
im Fluge durch den berrichenden 
Wind auf die anliegenden Gebäude 
übertragen. 





Im Grow Nejt - Gebiet in Canada 
zerjtören die Flammen Fernie 
und andere Ortſchaften. 
Hernie B. E. 2. Auguſt. — 
Etwa 5000 Perſonen jind infolge 
des Buſchfeuers, das geſtern nachmit - 
tag ſich der Kontrolle der Einwohner 
entzog, obdachlos geworden, während 
der angerichtete Sachſchaden 52,500,- 

00 beträgt. 

Der Brand wütet noch um die Re— 
jte der Ortſchaft, von der nur nod) 
17 Gebäude jtehen, und trog der An- 
jirengung der bedrohten Xeute brei- 
ten jicy) die Flammen immer weiter 
aus. Man glaubt, dab die Zahl der 
Berlegten mehr als hundert beträgt. 
Fünf Yamilien, die etwas entfernt 
gänzlich von den Flammen umgeben 
und man bat die Hoffnung aufgege- 
ben, jie retten zu fönnen. 

Es heißt, daß die Brüde der Great 
Worthern-Bahn bei Hosmer, auf der 
ſich 150 mit Kohlen und Hofes be- 
ladene Wagen befanden, von den 
Flammen zerjtört wurde. 

Es jind von Eranbroof und ande- 
ren Ortſchaften Hülfserpeditionen 
nad) bier aufgebrodyen. Auch die 
Ortſchaft Neljon ijt in Not und hat 
einen Appell um Hülfe ausgejandt. 
ad) den legten Berichten breitet ſich 
der Brand in der Richtung noch Coal 
Greek aus, einer Ortſchaft von 1400 
Einwohnern. 


Winnipeg, Man. 2. Auguſt. 
—Depeſchen zufolge iſt die ganze Ge— 
gend der Crows Neſt-Linie der Ka— 
nadiſchen PBacafic-Bahn entlang in 
Brand infolge von Bujchteuern. Hos— 
mer, eine an der genannten Bahn ge- 
fegene Ortſchaft, wo ſich Erzichmel- 
zereien befanden, iſt gänzlich zerjtört 
worden. 

Bon Michel, ebenfalls in jener Ge- 
gend gelegen, fliehen Taujende ven 
Verjonen von den Flammen in das 
offene Yand. Mehrer Berjonen ha- 
ben den Tod gefunden. 

In Fernie iſt jedes Gebäude, bis 
auf ein paar alte Barafen, vernichtet 
worden. 

Der Brand wiütet von Cranbroof 
bis nach Crows Neit. Der Wind hat 
die Stärfe eines milden Sturmes. 
Weſtlich von Eranbroof ijt der Brand 
unter Kontrolle. Die telegraphiiche 
Verbindung mit Fernie, Hosmer und 
Michel iſt umterbroden, jo dab es 
idiwer hält, ausführlide Berichte 
iiber das Unglüd zu erhalten. Man 
iit ſehr wegen der Ortſchaft Michel 
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beforgt, da fi) die Flammen in je- 
ner Richtung ausbreiten. Auch die 
Ortihaften Sparwood, Oljon und 
Cokato jollen in Aiche fein. Man be- 
fürdtet, daB der Menjchenverlujt 
jehr groß fein wird. Die Canadiſche 
Pacific-Bahn jendet eine größere An- 
zahl Hülfszüge nad) der Branditätte. 


Winnipeg, Man. 3. Auguit. 
Nie zuvor iſt das weitliche Canada 
von einer ſolchen jchredlichen Kata— 
ſtrophe heimgejucht worden. Die Be- 
völferung der zeritörten Städte ijt 
folgende: Elko 400, Fernie 6000, 
Michel 1600, Hosmer 1000, Eoal 
Greef 1500 und Morriſſey 100. 

Der Crows Neit-Dijtrift iſt einer 
der reichiten im Dominion; er war 
mit riefigen Waldungen bededt und 
umfaßt ferner große Kohlen- und an- 
dere Mineralländereien. 


Portland, Dre, 3. Augujt.— 


Dem „Dregonian“ aus Vancouver, 
B. C., zugegangenen Mitteilungen 


zufolge find im SHolzfällerlager Nr. 
44 der „Elf Lumber Co.“, wejtlic) 
von Fernie, 61 Männer und zwei 
Frauen umgefommen. Das Xager 
war vollitändig vom Feuer einge 
ichloffen und nicht eine einzige Per- 
jon entging dem Feuertode. 

Winnipeg, 3. Auguſt. — Die 
legten Berichte aus dem Elf River- 
Dijtrift geben die Zahl der Umge— 
fommenen auf 150 an, jchägen den 
materiellen Verluſt auf $5,000,000 
bis $6,000,000 und die Zahl der 
Obdachloſen auf 6000. Bon allen 
Zeiten fohnnen Eiſenbahnzüge mit 
Yebensmitteln, Zelten u. j.w., aber 
alles das genügt nicht, um die jchred- 
lie Not zu lindern. 

Granbroof, 4 Aug — Den 
größten Verluſt erleiden die Cana- 
dian PBacific-Bahn und die „Tretes 
Wood and Yumber Company“. 25,- 
000,000 Fuß bearbeitetes Holz find 
in Rauch aufgegangen. In Fernie 
jind nur 11 fleine ſchwarze Wohnhäu— 
jer, das Bureaugebäude einer Koh— 
lengejellichaft, der Bahnhof der Nor- 
thern-Bahn, ein Wajjerbehälter und 
der maſſive Speicher der „Tretes 
Mood Co.“ jtehen geblieben. 

Das hieſige Unterjtigungsfomitee 
iandte bereits zwei Eiſenbahnzüge 
nit Yebensmitteln, Deden, Oefen 
und Sleidungsitüden nad) der Un— 
alüdsitätte. 

Winnipeg, 2. C. 4 Augnit. 

Die Bevölkerung Fernie iſt durch 
die ſchreckliche Kataſtrophe, welche fie 
ihres gejamten, Befigtums und vieler 
Familienangehörigen beraubte, nicht 
entmutigt. Die Männer jandten die 
Frauensperſonen, Greife und Ainder 
mit den Eiſenbahnzügen nad den 
Orten, wo den Obdachloſen Unter— 
fommen bejorgt wird, und beichäfti- 
aen fich bereit3 mit dem Wiederauf- 
bau ihrer zeritörten Häuſer. Ein 
Teil jchafft die Trümmer fort, ein 
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anderer jtellt Zelte auf, und ein drit- 
ter ijt bereits mit Ausgrabungen be- 
ſchäftigt. 

Fünfzehn mit Frauen und Kin— 
dern beladene Frachtwagen wurden 
von Michel nad) Coleman Blairmere 
und anderen Städten gejchafft, wo 
für fie gejorgt wird. 

Der Betrag der Feuer - VBerjiche- 
rung im verwüſteten Diftrift iſt 
ſchwer zu ermitteln, da die betreffen- 
den Bücher fi im Hauptbureau der 
der Generalagenten der „Britijch 
Columbia Inſurance Ajjociation“ in 
Bancouver befinden. Der Gejamt- 
verlujt wird auf $8,000,000 ge- 
ſchätzt und verteilt ſich, infolge Rück— 
verjiherungen, ziemlid) gleichmäßig 
auf britijche, canadiſche und ameri- 
taniſche Berjiherungsgejellichaften. 





Das Feuer wütet weiter. 
Calgary, Alberta, 4. Auguit. 
— Nad) fonjervativen Schägungen 
jollen dem Buſchfeuer, welches den 
Grows Nejt - Dijtrift in Manitoba 
verwüſtete, nicht weniger als 400 
Menjchen als Tote zum Opfer gefal- 
len jein. Die Zahl der Berlegten 
wird auf mindeitens 300 geſchätzt. 
Viele wurden derartig vom Feuer 
überrajcht, dab ſie ſich nicht mehr 
retten fonnten und elendiglich um— 
famen. Stündlich wäcjt die Zahl 
der eingebrachten, meiit bis zur Un- 
fenntlichfeit verfohlten Leichen. 
Das Feuer wütet noch immer wei— 
ter und bedroht auch ſchon die Stadt 
Moyie und den canadiichen Natio- 
nal⸗Park. 





Das Feuer bricht von Neuem aus. 


Rinnipeg, Man. 5. Aug — 
Einer Spezialdepejche aus Michel zu- 
folge iit die Stadt doch noch dem 
Untergange geweiht. Mus einem 
leichten Weſtwind ijt ein Orfan ge 
worden, der das noch galimmende 
euer zu beller Glut entfachte und 
bereits ijt ein großer Teil der jtehen 
gebliebenen Häuſer niedergebrannt. 





Etwa 8,000 Werfitättenarbeiter der 
Canadiſchen Pacific - Bahn am 
Ausſtand. 

Winnipeg, Man. 5. Aug.— 
Der größte Arbeiterdiſput, den Ca— 
nada je gehabt hatte, führte heute zu 
einem Generalitreif der Werfitätten- 
angeitellten der Canadiſchen Bacific- 
Bahn von der atlantiichen bis zur 
paeifiſchen Küſte. Etwa 8,000 Leute 
legten im Laufe des Tages ihre 
Werfzeuge nieder und verließen die 
Wrbeitsitätten. Der Streif erfolgte, 
weil die neulich von der unter der 
Lemieux-Akte ernannten Schieds 
fommiffion abgegebene Entſcheidung 
nicht den Beifall der Arbeiter fand. 

Hier jtreifen etwa 1000 Leute, 
der Reſt verteilt ſich an andere 
Orte. An den weitlichen Linien find 





etwa 3,500 MWerfitätteleute ange- 
jtellt, etwa 4,500 an den öjtlichen. 

Es geht das Gerücht, dab die Ar- 
beiter der Betriebsdepartements mit 
der Abjiht umgehen, ebenfalls zu 
itreifen, doch hält man dies kaum 
für wahrjcheinlid, da die Frage, 
welche die Werfftätteleute zum Aus- 
jtehen veranlaßte, die Angejtellten 
der anderen Departements nicht be- 
rührt. 

Montreal, 5. Auguſt. — Der 
Präfident der „Aſſociated Mecha- 
nics“ der canadiichen Pacific-Bahn 
erlieg heute an die 8000 Maſchini— 
iten, Mafchinenbauer und fonftigen 
Sandwerfer in den Werfitätten der 
genannten Bahn den Befehl, die Ar- 
beit niederzulegen. Bis mittag hat— 
ten etwa 4000 dem Befehl Folge ge- 
leiſtet. 





Michel gerettet. 

Spokane, Waſh. 5. Aug. — 
Das Buſchfeuer, das während der 
legten vier Tage die Einwohner im 
Elf Niver-Thal des öjtliden Koote- 
nai in Angſt und Aufregung gehal- 
ten bat, breitet jic; nach Norden aus 
in die Gebirgsgegenden, die nahezu 
unbewohnt jind. Die Stadt Michel, 
die geitern dem Untergang geweiht 
jchien, iſt vorläufig gerettet, aud) 
Hosmer und Crows Neſt find außer 
Gefahr, jolange ſich der Wind nicht 
wieder nad) Süden wendet. 

Aus gutunterrichteten Quellen ver- 
lautet, dab die Neujtadt von Michel, 
die etwa eine halbe Meile weitlid) 
von der Altitadt lag und die Häuſer 
von 25 oder 30 Bergleutefamilien 
enthielt, geitern gänzlich zeritört 
wurde. Die Obdachloſen haben in 
der Altitadt Aufnahme gefunden. 

In Fernie, welche Stadt gänzlid) 
abbrannte, iſt bereits mit dem Wie- 
deraufbau begonnen worden. 





Naubanfall. 

lleber einen Naubanfall im Eijen- 
babnzuge, deſſen Opfer eine allein 
im Coupe befindliche Dame getvor- 
den iſt, wird aus Köln berichtet: In 
dem Wactzuge Köln - Königswinter 
wurde eine Dame furz binter der 
Vorortitation Half beraubt. Die al- 
lein in einem Frauenabteil zweiter 
Klaſſe fahrende Dame, die ſich zum 
Schlafen hingelegt hatte, bemerfte, 
daß ein Mann, deſſen Kopf mit einer 
Dienſtmütze befleidet war, durch die 
Feniter in das Innere des Abteils 
jab. In der Annahme, der Schaff- 
ner wolle die Karten rebidieren, er- 
bob fih die Dame; in demſelben 
Moment riß der Mann die Thür 
auf, ergriff die Neifetaiche der Dame 
und verſchwand. Durch Alopfen be- 
nachrichtigte man Mitreifende, auf 
deren Veranlaſſung fofort eine Un 
teriucdung auf der nächſten Station 
angeordnet wurde, aber diejelbe war 
jonseit ohne Ergebnis. Die Ei— 


jenbahnverwaltung bat jofort eine 
Unterfuchung eingeleitet, da die Be- 
raubungen von Bajlagieren fich meh— 
ren. 





Grnte in Alberta. 

Das Aderbau - Miniiterium der 
Provinz Alberta hat legte Woche ei- 
nen Erntebericht, rejp. eine Schät- 
zung derjelben und mit dem leßten 
Sabre verglichen, herausgegeben. 

Darnach ijt der Anbau und die 
Schätzung der Ernte von 

Sommerweizen: 193,731 Aeres, 
Ertrag 4,262,082 Bujſhel, gegen 
122,984 Acres und 2,249,707 Bu- 
ibel in 1907. 

Winterweizen: 95,000 Acres, Er- 
trag 2,356,000 Buſhel, gegen 81,- 
562 Meres und 1,884,921 Bujhel in 
1907. 

Safer: 424,925 Aeres, Ertrag 
14,236,997 Buſhel gegen 304,288 
Vcres und 9,168,036° Bufhel in 
1907. 

Gerſte: 87,924 Acres, Ertrag 2,- 
351,967 Buſhel, gegen 54,191 Acres 
und 1,072,960 Buſhel. 

Gerite 12,293 Acres, Ertrag 
153,662 Buſhel gegen 6,478 Acres 
und 47,947 Buſhel in 1907. 

Treffen jonjt die Negierungsichät- 
jungen nur annähernd zu, jo wird 
auch Alberta, unjere „jonnige“ Pro— 
vinz, eine große Ernte jtolz verzeid)- 
nen fönnen, was wir bon Serzen 
wünſchen. 





Vier Neger gelyncht. 

Ruſſelville, Mm. — Bier 
Neger, Birgil, Tom und Robert 
Jones und Noe Wiley, wurden aus 
dem biefigen Gefängnis herausge- 
holt und an der Stadtarenze an ei- 
nem Baum aufgehängt. Die Neger 
waren vor einigen Tagen ihrer Si- 
cherheit wegen in Schutzhaft genom- 
men worden. Sie hatten in einer 
Logenſitzung ſich dahin geäußert, 
dab ihr Raſſengenoſſe, Rufus Braw— 
ner, vollſtändig berechtigt geweſen 
wäre, den reichen Farmer, James 
Cunningham, einen Weißen, zu er— 
morden. Brawner hatte von Cun— 


12. Augnft 


ningham eine Farm gepachtet, war 
mit jeiner Mietszahlung im Rück— 
ftand geblieben und auf Cunning- 
hams Beranlafjung ermittiert wor— 
den. Es war bereits der Verſuch 
gemacht worden, Brawner zu Inn- 
chen, aber diefer wurde rechtzeitig 
nach einer anderen Stadt aeichafft. 
An einer der Leichen war ein Zettel 
folgenden Inhalts angehaftet wor- 
den: „Laßt euch dies zur Warnung 
dienen ihr anderen Neger, und die 
Weißen unbejchoren laſſen, oder ihr 
werdet ebenjo enden.“ 





Gin Defraudant 

it von der Kölner Polizei fejtgenont- 
men worden Der Bureauvorjteher 
KR einer Kölner Feuerverſicherungs— 
Geſellſchaft hatte im Laufe der let- 
ten Jahre den Betrag von etwa 15,- 
000 Markt dadurch unterjchlagen, 
dab er Brände fingierte und Die 
hierfür erhobenen Schadenerjagan- 
jprüche in jeine Taſche abführte Als 
die Direftion der Gejellihaft von 
den Berfeplungen des K, dem jie bis- 
ber rücdhaltslojes Bertrauen ge- 
ichenft hatte, Kenntnis erhielt, jlüd)- 
tete K. in die Schweiz, worauf ſich 
der Schiwiegervater des ungetreuen 
Beamten bereit erflärte, die unter- 
ichlagene Summe zu deden. Die Di- 
reftion machte dies davon abhängig, 
dab K. aus der Schweiz zurüdfehre 
und zunächit wieder die Bücher in 
Ordnung bringe Als K. am feitge- 
jegten Tage früh morgens in Beglei- 
tung jeine® Schwiegervater auf 
dem Bureau erjchien, wurde er von 
der Kriminalpolizei verhaftet. 





Internationales Gaunerpaar ding- 
feit. 

Leipzig. Der hieſigen Boli- 
zei iit ein fapitaler Yang gelungen. 
Sie bat ein internationales Diebes— 
paar, nach welchen jchon lange ge 
fahndet wurde, in Haft genommen: 
den Ntellner Hartfopf und die Kaſſie— 
rerin Wilhelm. Die beiden haben 
u. a. eingeitanden, dab fie jeinerzeit 
in Baltimore Schmudiadhen im Wer- 
te von $35,000 erbeuteten.: 





Hilfe für den Mäher 


Der geräufchevolle, jchrwerfällige und jchwergehende Mäher 
oder Mähmajchine, die Inarrende Thürangel oder der verro- 


ftete Zapfen verlangen nach dem 


Household 
Luhricant 


Es ift das befte Del für praftifche, tägliche 
g Maſchinen oder wo glatt- 
läufige und ftille Arbeit verlangt wird. Es 
wirft weder ägend noch iſt es Hebrig oder Hum- 
—9 Es iſt ein hellfarbiges Del und es hält 


Haushaltzwede, an 


fich hell 


Berkauft in 4 und 8 Ungen Deltannen. Fragt euren 
Öänbler für Household Lubricant. 


STANDARD OlL COMPANY 
(Inoorporated) 
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Ein Kompliment für die Jung- 
türfen. 


Köln — Die „Kölniſche Zei- 
tung“ veröffentlichte einen Artikel, 
in welchem jich die deutfchen amtli- 
chen Anjichten über die Lage in der 
Türfei wideripiegeln. Nachdem jie 
bemerft hat, daß mehrfach Berjuche 
gemacht wurden, Deutichland als ei 
nen Gegner der neuen Mera binzu- 
itellen, erflärt die Zeitung, daß 
Deutichlands Politik feit vielen Jah— 
ren gezeigt babe, daß Teutichland 
Intervention in die türfiichen inne- 
ren, Angelegenheiten al3 das vorteil- 
bafteite Mittel gehalten habe, die be- 


itehenden Schwierigfeiten aus dem 
Wege zu räumen. 
„Keine Nation wird ſich mehr 


freuen als Deutſchland“, erklärt die 
Kölniſche“, „jollte die Türkei durd) 
ihre eigenen Anjtrengungen erfolg- 
reich den Frieden und die Ruhe im 
Lande wieder herzustellen und Die 
Negierung in eine zufriedenitellende 
Poſition zu bringen.“ 

Es heißt ferner in dem. Artifel: 

„Die Ihatjache, daß die Nende- 
rung ſich ruhig und ohne Blutver- 
gießen vollzogen bat, bat Eritaunen 
hervorgerufen. Es zeigt, daß das 
türkiſche Volk einen ausgeprägten 
Sinn für Ordnung befitt und dab 
die Naitatoren genau wußten, was 
fie wollten. Wenn die Nunatürfen 
rufen: „Die QTürfei für die Tür— 
fen“, jo wird dies in Deutichland 
mit Sympathie vernommen werden, 
wo man hofft, dab die Türfen jich 
allein, ohne europäiſche Einmi— 
chung, regieren werden. Solde 
Intervention wird am beiten ver- 
mieden, wenn die neue Bewegung 
nicht von Ruheſtörungen bealeitet iit. 

„Die Mächte Sollten unter jich 
ihlüffia werden, daß die gegenwär 
tige Bewegung einer europätichen 
Intervention nicht günſtig iſt. Die 
Türken haben die Angelegenheit 
jelbit in die Hände genommen und 
es muß ihnen Zeit gegeben werden, 
zu zeigen, ob fie imitande find, das 
zu erreichen, was den Mächten bis- 
her nicht gelungen ift.“ 





Die Ginwohnerzahh des deutſchen 
Neiches 
den ſoeben erichienenen 
„Statift. Jahrb.“ für Mitte diejes 
Jahres auf 63,017,000 Berfonen 
angenommen gegen 62,097,000 um 
Mitte 1907 und 61,177,000 um 
Mitte 1906. Hiernach wird die Zu— 
nahme für jedes der beiden letten 
Sahre auf 290,000 Köpfe aeichätt. 
Bei der legten Volkszählung vom 1. 
Dezember 1905 betrug die Einwoh— 
nerzahl des Reiches 60,641 ,278 Ber- 
fonen, jo dab jeitdem eine Vermeh— 
rung um rund 2,375,000 ſtattgefun⸗ 
den bat. Im Jahre 1898 belief ſich 
die Bevölferungsziffer auf rund 54,- 


wird in 


106,000 ®Berjonen; in den legten 
zehn Jahren bat aljo eine Zunahme 
von 8,611,000 ®Berjonen oder 15.8 
v. 9. jtattgefunden. Im Jahre 1888 
betrug die Schäßungsziffer 48,168,- 
000; im Jahre 1878 44,129,000, 
Im Jahre 1871 wurden 40,997,000 
Perſonen gezählt, jo daß jeit der 
Gründung des Reiches eine Zunah- 
me um rund 22 Millionen oder 
mehr als 53 v. 9. jtattgeiunden hat. 
Nerdoppelt hat ſich die Bevölferung 
des jegigen Reichsgebietes jeit etwa 
1838, 





Das Unwetter in Tyrol. 


Wien. — Nad) neueren telegra- 
phiſchen Meldungen aus Innsbruck 
it die jchon berichtete Unwetter-sta- 
tajtrophye in Tirol die jeywerjte jeit 
Dtenjcyen gedenten. Die Heimju- 
dung hat weit mehr Opfer gejor- 
dert, als urjprünglid angenommen 
war. ad) den bis jegt aus den ver- 
ſchiedenen Unheilsgegenden eingelau- 
jenen Berichten jind über fünfund— 
jwanzig Bewohner umgefommen, 
dod) wird erwartet, daß die Ziffer 
weit hoher jteigen wird, Es werden 
nod) viele Perjonen vermigt. Xroß 
eifrigſter Nachforſchungen bat ſich 
teine Spur von ihnen finden laſſen, 
und ſo wird wohl mit Recht befürch— 
tet, daß ſie in den Fluten ertrunken 
ſind. 

Der Eigentumsſchaden, 
das furchtbare Wetter angerichtet 
bat, iſt unüberſehbar. Ganze Häu- 
jer und ein beträdhtlidyer VBiehbejtand 
jind von den reißenden Wajjern iveg- 
geſchwemmt worden. Für das Zil- 
lerthal bedeutet die Statajtrophe die 
ſchwerſten Verluſte. 

Der Statthalter von Tirol und 
Vorarlberg, Freiherr v. Spiegelfeld, 
iſt von Innsbruck im Ueberſchwem— 
mungsgebiet eingetroffen. Eine um— 
faſſende Rettungsaktion, die unter 
militäriſcher Hülfe vor ſich geht, iſt 
eingeleitet worden. 


welchen 





Schmugglerſchlacht an der italieni- 
ſchen Grenze. 


Zu einem WMajjenzujammenjtoß 
zwiſchen Schmugglern und Zollwäd)- 
tern fam es in der Nacht an der 
jcjweizerijeh-italienijchen Grenze. Un⸗ 
weit von Vareſe jtießen italienijche 
Zollwächter auf eine Schmuggler- 
bande, die aus 65 Mann beitand und 
40 Zentner Zigarettentabad aus der 
Schweiz nad Italien transportieren 


wollte. Es fam zu einer förmlichen 
Schlacht; aber im Dunfel der Nadıt 
gingen alle Schüſſe fehl. Die 


Schmugaler flohen und liegen ihre 
aefamte Beute im Stich, die von 
den italienifhen Zollwächtern be— 
ſchlagnahmt wurde. Der Tabaf hat 
einen Wert von 100,000 Marf. 
Zwei Schmuggler wurden verhaftet. 


Wennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


15 


gorni’s 


Alpenkräuter 


iſt ein Heilmittel von anerlanntem Werth. Er ift ganz verſchieden bon all 
wohl nadgeahmt mw Nichts 18 ann ihn 


anderen Mebizinen. Er mag 
eriegen. 
Er reinigt das Blut. 
Er regulirt den Magen. 
Er wirkt auf die ne 


werden, aber N 


Er befördert die Verdauung. 
Er wirkt auf die Leber, 


Er beruhigt das Nervenfyftem. 


Er nährt, ftärkt und belcht. 


efagt, er ift ein Hausmittel im mahren Sinne des Wortes, und follte 
in 1 — vorhanden fein. Iſt nicht in Apothelen zu baben f 
wird dem Publitum durch Special-Agenten direft geliefert. Wenn Ionen tein 


Akte belannt iſt, dann ſchreiben Sie an die alleinigen Sabrilanten und 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO. 
13-118 So. Hoyne Ave. CHICAGO, ILL. 








Tas erite amerikaniſche Schlachthaus 
in Guropa. 

London. — Anfangs des Mo- 
nats September wird mit Der 
Grridtung eines amerifanijchen 
Schlachthauſes in der franzöfiichen 
Safenjtadt Harve, das erſte Diejer 
Art in Europa, begonnen werden. 
Dem St. Xouijer Finanzier Aleran- 
der A. Eberjon ijt nad) einem drei- 
jährigen harten Kampfe endlid von 
der Stadtbehörde von Havre die Er- 
mächtigung erteilt worden, ein jol- 
des Scyladythaus zu errichten, doc) 
it der Betrieb desjelben den diesbe- 
züglichen franzöſiſchen Gejegen un- 
terivorjen. Richard M. Frisby, der 
frühere Gejchäftsführer der Swift’- 
ihren Schlachthäuſer in Kanjas City, 
Dto., wird den Bau und die Einrid)- 
tung des neuen Sclachthaujes in 
Havre leiten und dann dejjen Xei- 
tung übernehmen. Das neue Unter- 
nehmen wird mit $2,500,000 fapita- 
lijiert und die eine Hälfte des Betra- 
ges in Frankreich, die andere in Eng- 
land aufgebradht werden. Das Pro 
jett wurde von den franzöjiichen 
Farmern, den Groß- und Stlein- 
ſchlächtern und nahezu der gejamten 
Preſſe bekämpft und auch die fran- 
zöſiſche Negierung war dem von 
Eberſon geplanten Unternehmen 
nicht günjtig geitimmt. 


Gin Wüterich. 


Tulſa, Dfla. Der Weihe 
Claz Harris, der am 4. Juli im 


Fairfield, I., einen Mann erjchoi- 
ien batte, war neulich nach bier ge 
fommen, ivo er jeine Frau, die Tod)- 
ter eines reihen Halbblut - India- 
ners, unter Vedrobung mit einem 
Nevolver zwang, ihr Land zu ver: 
faufen. Mit dem gelöiten Ertrage 
floh er nach Glarembre, Ofla., und 
befahl ihr, nachzukommen. 

Sie that es nicht, wohl aber fan 
den ſich Illinoiſer Beamte, welche 
auf feiner Spur waren, dort ein. Er 
entrann ihnen, fehrte nad) Tulja zu 
rüd und bielt ſich in der verflofienen 
Nadıt in feiner Wohnung veritedt. 


Als jeine Frau mit dem Säugling 
im Arm aus der Glternwohnung, 
wo jie die Nacht verbradyt hatte, 
heimfam, trat ihr Harris entae- 
nen und jtredfte jie und das ind 
durch vier Schüſſe tot nieder. , 

Einen Mann Namens Bann, wel- 
cher ihn zu packen veriuchte, ſchoß er 
nieder, dann ſtahl er ein Pferd nebit 
sagen und floh in die Berge. Bann 
liegt im Sterben. 


Sohn erſchießt den eigenen Vater 
und einen Geiſtlichen. 

Tresden. Eine entjegliche 
Tragödie, die zwei Menichenleben 
zu Opfern gefordert hat, ivird aus 
Shemnit telegrapbifch gemeldet. Aus 
der Nrrenanftalt war unlängft der 
oeiltesfranfe Weber Dejer als harm- 
los entlaffen worden. Im elterlichen 
Seim, wo er Zuflucht gefunden, 
batte er ſich eine Verlegung zugezo— 
gen, Als ihn dann der berbeigeru 
fene Arzt verbinden wollte, bedrohte 
er dieſen mit dem Revolver. Da 
iprang der ®ater ein, um den Arzt 
zu ſchützen und dem Wütenden die 
Maffe zu entreißen. Der Sohn rich— 
tete num den Nevolver gegen den 
Rater und jtredte ihn mit einer Au- 
gel tot zu Boden. 

Dejer entflob nach der That in 
den nahen Wald. Er drang fpäter 
in die Mohnung des Diafonus bon 
Pienbuſch ein. Der Geiftliche wollte 
Defer aus dem Haufe entfernen, 
worauf diefer abermals die totbrin- 
aende Waffe erbob und den Diafo- 
nus erſchoß. Dann jtellte fich der 
Doppelmörder der Polizei. 





Wer feine Neden dur den Pho- 
nographen hält, braucht feine Unter— 
bredjungen durch nafeweile Frager 


zu befürchten. 





MT. LAKE RYE 


Diefer Roggen wird ungefähr fünf Fuß 
hoch, wird früh reif und giebt ungefähr 
20 bi8 25 Buſhel per Acre. Wer guten 
Noggen zu haben wünjcht für die Saat, 
ber wende fich an 


Benjamin Pankratz, 


Mountain Lake 5 - Minn. 








N 
N 
| 
j 
1 
| 
f 
} 


Cuba. 

New York. — Der hier anwe— 
ſende, ſehr bekannte und angeſehene 
Bankier Arguelles aus Havana, Cu— 
ba, ſprach ſich in Betreff der im Au— 
guſt ſtattfindenden Munizipal- und 
Provinzialwahlen folgendermaßen 
aus: 
„Bon dem Nejultat dieſer Wahlen 
hängt das Wohl und Wehe der Inſel 
ab. Es bedeutet entweder den Be- 
ginn einer Wrojperitätswelle oder 
fommenden Unheils, und viele, die 
mit den Verhältniſſen genau ver- 
traut find, befürchten, daß man einer 
Wiederholung der Vorkommniſſe von 
1906 entgegenzujehen habe. Wir 
haben drei Parteien in Cuba und 
jede bat ihren eigenen WPräjident- 
ichaftsfandidaten ins Feld geitellt. 
Die Kandidaten, deren Wahl über- 
haupt in Betracht fommt, find Gene- 
ral Joſe Miguel Gomez und Alfredo 
Zayas. Der eritere ijt das Idol der 
Volksmaſſen und Zayas ein geriebe- 
ner Politifer mit einer großen und 
mädtigen Gefolgichaft. Gomez’ 
Stärfe ijt in den Landdijtriften und 


dort wird er ein großes Votum auf 


jich vereinigen. Der dritte Kandidat 
iſt General Maria Menocol, ein rei- 
cher Pilanzer, der ſich aber vielleicht 
noch zurüdziehen und jeine Anhän- 
ger Gomez zuführen dürfte Wenn 
Gomez gewählt wird, jo fünnen wir 
friedlichen Zeiten und einer Proſ— 
perität entgegenjehen. Sollte aber 
wider Erwarten Zayas gewinnen, 
dann dürfte eine Inſurrektion fol- 
gen. Alle noch lebenden Führer der 
früheren Revolution unterjtügen Go- 
mez und dieje werden, falls er nicht 
gewählt werden jollte, alle Hebel in 
Bewegung jegen, um Zayas nidht 
ans Nuder fommen zu lafjen. Sie 
werden allerdings jo lange warten, 
bis Amerifa jeine Truppen aus Eu- 
ba zurüdgezogen hat. Die Anhänger 
von Gomez wirden ein amerifani- 
ſches Proteftorat der Negierung ei- 
nes Zayas vorziehen.“ 





Kein Vorteil für die Chriſten. 

St. Petersburg — Die hie 
jigen Zeitungen weijfen in der Be- 
ſprechung der Ereignijje inder euro- 
päiſchen QTürfei und Mazedonien auf 
den durch und durch nationalen Cha- 
rafter der jungtürfiichen Bewegung 
bin und drüden zum Schlub ihre 
Anficht dahin aus, daß den dhriitli- 
chen Unterthanen des Zultans we— 
nig oder gar fein Vorteil aus diejem 
großberzigen Entgegenfommen des 
Sultans erwachſen dürfte. Die Pläne 
der Nungtürfen für die Nntegrität 
der Türfei dürften jich als ein gro 
bes Hindernis für die beabjichtigten 
Neformen in Mazedonien erweiſen. 
Der „Rech“ vergleicht das geitrige 
JIrade des Sultans mit dem am 30. 
Dftober 1905 erlafienen Manifeſt 
des ruſſiſchen Kaiſers und jpricht die 


Ueberzeugung aus, dab der Sultan 
bei der eriten pajjenden Gelegenheit 
die verjprochenen Reformen wider- 
rufen oder jeyr bejchränfen wird. 
Die „Nowoe Wremja“ lobt den Sul- 
tan wegen der Schnelligkeit, mit der 
er ji aus der gejährlidyen Situa- 
tion befreite, 





Billige Nähmaſchinen. 

St. Betersburg. — Einer 
aus Täbris hier eingetroffenen Spe- 
zialdepejche zufolge, haben Rachim 
Khans Horden, die auf der Seite der 
Anhänger des Schahs kämpfen, die 
ruſſiſch-perſiſche Hochſchule in Ta- 
bris geplündert, und die Bibliothek 
und das Xaboratorium der Anjtalt 
zerjtört. Bald darauf plünderten jie 
das Warenlager einer amerifani- 
ihen Nähmajchinenjabrit aus. Da 
jie die Maſchinen nicht gut auf ihren 
Pferden fortichaffen koönnten, ver- 
fauften jie diejelben zu 25 bis 50 
Gents per Stüd. 





Diebjtahl. 

sm Dorfe Nlbota, Ismaeler 
Kreis, Rußland, wurde der Laden 
des Kaufmanns Jakob Föhl ausge- 
plündert. Föhl war am QTage vor- 
ber nach Odeſſa gereilt. Die Diebe, 
die wahrjcheinlid auf die Gelegen- 
heit gewartet hatten, gingen nun an 
die Arbeit, den offenbar ſchon längjt 
verfertigten Plan auszuführen. Sie 
machten vom Hofe aus ein Loch 
durd; die Wand, dab ein kleiner 
Mann durchfriechen konnte. Durch 
diejes Loch wurde Schnittiware für 
etwa 1700 Rbl. binausbefördert. 
Spuren zeigten an; dab die Ware 
auf zwei Wagen fortgeführt wurde. 
Damit noch nicht genug, gingen die 
Diebe in den Gemeindehof, holten 
den Zuchthengſt heraus und ver— 
ſchwanden mit demſelben. 

Daß ſich die Diebe auf dieſe Nacht 
ſchon einige Zeit vorher vorbereitet 
hatten, erſieht man daraus, daß eine 
Woche vorher Friedrich Widmers 
Hunde vergiftet wurden, die die 
That ſicher verhindert hätten, wenn 
fie nob am Leben gewejen wären, 
denn Widmer wohnt an der Straße, 
durch welche die Diebe fuhren, dazu 
it er noc der Nachbar zu Föhl und 
sum $emeindenbofe. 





Unehrlicher Kutſcher. 

New York. Alfred Wilfert, 
20, John Crook, 17 ımd Alfred 
Moule, 18 Nabre alt, drei Ange— 
itellte der „dans Expreß Compa 
ny“, wurden auf die Anflage ver- 


+ baftet, die aenannte Geiellichaft ſy— 


itematiich beitoblen zu haben. Durdı 
diefe Verbaftung wurde es erit be: 
fannt, daß die Brooklyner Agentur 
der „Mans Erprei Company“ in 
den legten Monaten um $100,000 
beitohblen worden war. Es waren 
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fortwährend Koffer, in denen ſich 
Geldjedungen befanden, abhanden 
gefommen. Die Berhafteten hatten 
zwei ſolche eiferne Kiſten, die etwa 
520,000 Geld enthielten, verjchwin- 
den laſſen. 





Die Unglüdschronif. 

New »Horf. — Infolge des 
Ausbrennens der Sicherung einer 
„Gleftrijchen“, während jie Die 
Brooflyner Brüde pajjierte, entſtand 
unter den Bafjagieren, meijtens 
Frauen, eine Panik und die 18 In— 
jajien des Wagens, meijtens Italie— 
ner, jprangen von der ſchnell dahin- 
jabrenden „Gar“. Frau Mary Eon- 
jtance wurde mit großer Gewalt ge- 
gen einen eijernen Pfeiler gejcyleu- 
dert und erlitt einen Schädelbrud), 
der ſchon nad) wenigen Minuten ih- 
ven Zod zur Folge hatte. Frau Gra- 
cia Dicomo wurde jo jchwer verlegt, 
da jie wahrjdeinlidy jterben wird, 
während andere PBafjagiere mit leid)- 
teren Schäden davonfamen. 





Gin nettes Defizit. 

Wajhington. Nad) dem 
Monatsberidt des Schagamtjefre- 
tärs betrugen die Einnahmen im 
Juli $52,170,000, die Ausgaben 
$77,039,000, mithin ergiebt jich ein 
Defizit von $24,869,000 gegen ein 
joldes von $10,901,534 im Vor— 
jahr. Die „Zolleinahmen betrugen 
im Juli um $8,000,000 weniger als 
im Vorjahr und die Inlandſteuern 
blieben gegen den Monat Juli des 
Vorjahres um $1,000,000 zurüd. 





Brutaler Mord. 

Vor den Augen von wenigjtens 
45 ®erjonen wurde in Bethlehem. 
Fred. Wilfon, einem Gejhäftsmanne 
William Bower von dem älteren 
Fred. Wiljon, einem Geſchäftmanne 
der Ortſchaft, und dejien Sohne auf 
der Straße der Ortſchaft ermordet. 
Bower hatte in dem Gejchäfte Wil- 
jons vorgejprochen und ihm einen Ge— 
richtsbefehl, das Lokal wegen Nicht- 
sablens jeiner Miete zu räumen, 
vorgelejen. Er hatte ſich dann aus 
dem Xofale entfernt und war iiber 
die Straße gegangen, als er von den 
beiden Männern verfolat, von bin- 
ten niedergeichlagen und in den Rüf- 
fen geitochen wurde. Tie beiden 
Mörder jchnitten dann dem unglüd- 
lichen SKonitabler noch die Kehle 
durd und entitellten durch majlen- 
bafte Schnittwunden jein ganzes Ge- 
jiht. Die beiden Mörder entfloben 
dann auf einem Boote auf dem Fluß, 
famen aber furze Zeit ipäter wieder 
zurück und stellten jich den Behörden. 





Kine verſchwundene Stadt. 
Goarts in Süddakota, bis vor ei 
niaen Monaten das größte Viehver- 
jandtszentrum des Landes und eine 
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raid) aufblühende Stadt, ift jeit dem 
1. August vollitändig vom Erdboden 
verjhwunden; fein Haus jteht mehr 
dort, und jogar das zu dem Städt- 
chen führende Bahngeleije ijt aufge: 
rifien. In der Zwiſchenzeit aber iſt 
einige Meilen nördli von Evarts, 
am Ufer des Miſſouri, eine neue 
Stadt erjtanden, Namens Mobridae, 
die ſchon jegt jo groß ijt, wie Evarts 
es war, und rajch wädjit. Dieje Er- 
iheinung, wie jie nur im Yande der 
unbegrenzten Möglichfeiten möglich 
jein fann, ijt leicht erflärt. Als die 
„Ehicago, Milmaufee & St. Paul“- 
Bahngejellihait beſchloß, ihr Syſtem 
bis zur Küſte des Stillen Ozeans 
auszudehnen, fand jie als erjte zu 
iiberwindende große Zchwierigfeit 
den Miffouri, welcher überbrüdt 
werden mußte. Zu diejem Zwecke 
war der Flu bei Evarts, wo die 
Bahn mindet, aber nicht geeignet. 
Nad) längerem Sucden fand man ei- 
nen jehr günſtigen Plaß einige Mei- 
fen flußabwärts, und dort wurde 
mit dem Bau der Brüde begonnen. 
Damit war das Schickſal von Evarts 
bejiegelt. Die Bahngejellihaft er- 
bot ji); den Bewohnern von Evarts 
ein Stüd Land von gleicher Größe 
in der neuen Stadt Mobridge zu ge- 
ben, wenn jie jich dort niederlajjen 
wollten, denn jonjt hätte die Gejell- 
jchaft nad) wie vor Züge nad) Evarts 
laufen laſſen müſſen, was ji auf 
die Dauer als jehr koſtſpielig erwie— 
jen haben würde. Die Leute nahmen 
die Offerte an. Faſt jämtliche Ge- 
bäude wurden nad) Mobridge trans- 
portiert oder abgebrochen und dort 
wieder aufgebaut. 





In einem Butterfah ertrunfen. 


Webiter City, Ja. — Auf 
eine eigentümliche Weije verlor das 
zwei Jahre alte Söhnchen von Herrn 
und Frau ©. I. Barr, die nahe hier 
auf einer Farm wohnen, jein Zeben. 
Während nämlich das Kind im Hof 
ipielte, entdedte es ein teilweije nur 
Waſſer gefülltes Butterfaß, in das 
s neugierig bineinblidte. Dabei ge- 
riet es ins Webergewidht, jtürzte in 
den Behälter und ertranf. 





Der Doktor hatte Unrecht. „Mein 
Sohn,“ fchreibt Herr George Witman 
aus Newburgh, N. 9., „hatte einen 
Ausſchlag im Geſicht und im Naden. 
Der Arzt, welcher ihn behandelte, 
jagte, dab der Ausichlag jedes Jahr 
wiederfommen werde und fo gejchah 
es aud. Dann entichloffen wir uns, 
den Alpenfräuter-®lutbeleber zu ver- 
fuchen. Der Ausſchlag verſchwand 
und bat ſich nie wieder gezeigt. Der 
Alpenfräuter-Blutbeleber iſt unfrag- 
lich die beite Medizin für das Blut.“ 
Wird den Leuten direft durch Spe- 
zial-Agenten verfauft. Man fchreibe 
an Dr. Peter Fahrney & Sons Eo., 
112- 118 So. Hoyne Ave., Chicago, 
SU. 





